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Gott, die Menschen, die Kirche
«Es zs/ Sac/ze t/es //ez'/zge« Ge/s/es, t/ass espas/OA-a/e D/caîs/c vo« Lß/e«

/« t/er K/rr/te g/ö/», sc/izr/b/ ß/sc/zo/E/aws //emmer/e m c/er E/At/ä/iA-WAAg zw

e/«er /lr£eßsM/e zwr Sp/A7/ua///ä/ t/erLa/e« /aw posYora/e« D/ews/'. «Es /s/

eöe«/ß//s Sßc/ze t/es Ge/s/es, es /s/ ez«e gezs//zc/ze Sac/ze, t/zesezz D/ms/ zw vo//-
zze/zew wwrf zw ez/w//ew», /w/zrZ ß/sc/to/ //ewzwer/e /or/. Dem pws/ora/e«
D/ms/ a/s «gez's//zc/ze Sac/ze» ew/sprz'c/z/ eizz «gezs//zc/zer /I wsa/z». WYzs ß/-
sc/zo///ewAwer/e t/azw grwAzrfsa/z/zc/z sag/ - wz> t/o/:wAAîm//mm es zw/o/gezz-
t/m - gz'///wrJet/m pas/OA-a/ew D/ms/, t/mtt a//e w t/er Eas/ora/ Ea/zge« swt/
«7rägert/eseweAZ WAZt/se//;eAZ Gez's/es, t/erw vz'e/ew GaöeAZ wwt/Dzews/eAZ vvzr/t/
WAZt/ a//e zww /Iws/awsc/z, zwr gegeAzsez'/z'geAZ Ziw/eröawwAZg wrzt/ zwr Ew/zez'/

/w/zreAz wz'//». Eet/aA:/zoAZ

Es kann berechtigterweise viele Motivationen und Anlässe geben,
einen pastoralen Dienst in der Kirche zu übernehmen.

Vielleicht geht es uns zunächst ganz einfach um den MeAzsc/zezz. Wir
haben Menschen gerne und wollen, dass sie leben und wahrhaft Mensch sein

können. Und dabei entdecken wir, dass der Mensch eine Mitte braucht, die
tiefer innen in ihm ist als sein Innerstes, und ein Ziel, das höhergesteckt ist
als das, was sich durch eigene und anderer Kraft erreichen lässt. Gottes in
Jesus gesprochenes und vollbrachtes Ja zum ganzen Menschen nimmt uns in
jene Dimensionen mit hinein, die Jesus in seiner Zuwendung zum Menschen
eröffnet hat: Erlösung von Schuld und Sünde, Gemeinschaft mit Gott in der
Gemeinschaft miteinander. Weil es uns um den Menschen geht, geht es uns
um den Gott für den Menschen, um die Kirche für den Menschen.

Oder wir werden einfach davon nicht losgelassen, dass Go// Gott ist,
dass trotz aller Verdunkelungen und Verschattungen dieses Gottes er der Le-
bendige ist und Leben nur mit ihm wahrhaft Leben ist. Wir wollen dasein für
ihn und mit ihm. Und dabei entdecken wir: Dieser Gott wendet sich dem
Menschen zu, wagt sich aus der Wolke seines Geheimnisses heraus, er ruft
und sammelt Menschen und gibt sich selber für den Menschen hin. Und so
nimmt uns die Zuwendung zu Gott in die Kehre Gottes zum Menschen hin-
ein; Dienst am Menschen wird uns zum Vollzug des Gottesdienstes.

Oder wir sind bewegt von Erfahrungen mit der Ez'rc/ze, positiven oder
negativen. Dass es da einen Lebensraum unter Menschen gibt, der sich nicht
in den Zweckdienlichkeiten und Interessen erschöpft, dass es da eine Ge-
meinschaft gibt, in der es um Gott selber und um den Menschen selber geht,
das ist uns auf die Seele gefallen. Wir wollen, dass Kirche dem Mass Gottes
und des Menschen mehr entspreche, dass sie glaubwürdiger und wirksamer
auch heute gegenwärtig sei in dieser Welt. Wir wollen uns dem zur Verfü-
gung stellen, wollen uns einlassen, auch auf ihre Armseligkeit, um in ihr
Gottes grösseren Plan mit dem Menschen zu verwirklichen. Vielleicht haben
wir auch einfach vieles von dieser Kirche empfangen, hat sie uns selber Tie-
fen unseres Lebens und Horizonte unserer Sicht erschlossen, die wir nicht
für uns behalten, sondern anderen weitergeben wollen.
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Was immer für uns im Vordergrund steht, bei näherem Zusehen spielen
alle drei Grössen jeweils ineinander: Gott, die Menschen, die Kirche. Pasto-
raier Dienst bedeutet für den, der ihn übernimmt, diese dreifache Option:
für Gott, für den Menschen, für die Kirche. Sie kann und muss zur beständi-
gen Anfrage an unser Tun und Sein werden. Sie allein kann uns vor Ver-

engung oder Verflachung schützen.

5/sc/zo/ Ä7<ms //emmerfe

' Aus dem Geist leben. Hilfen zur Spiritualität der Laien im pastoralen Dienst. Herausgegeben
vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Kaiserstrasse 163, D-5300 Bonn 1), Arbeitshilfen
Nr. 33.

Diese Arbeitshilfe im Taschenbuchformat bietet zunächst grundlegende Erwägungen (von Barbara
Albrecht, Klaus Hemmerle, Eugen Maier), sodann Konkretionen (verfasst von Karl Schneiderhan, Ber-
thold Zimmer), die der Umsetzung in die Praxis dienen wollen, und schliesslich Zeugnisse und Erfahrun-
gen aus dem Leben und Wirken von Laien im pastoralen Dienst.

Der aktuelle
Kommentar

Fort- und Weiterbildung
der Katecheten
Alle, die heute in der Schule oder in der

Pfarrei Religionsunterricht bzw. Katechese

in irgendeiner Form erteilen, müssen erfah-

ren, wie schwierig diese grundlegende Auf-
gäbe der Kirche geworden ist. Sie bekommen

zu spüren, dass es für sehr viele Kinder, Ju-

gendliche und Erwachsene keine Selbstver-

ständlichkeit mehr ist, das Leben und die

Welt in Bezug zu Jesus Christus, im Lichte
des Glaubens und des kirchlichen Lebens zu
sehen '.

Obschon sich noch die meisten zu einer

christlichen Konfession bekennen, stehen

viele der christlichen Weltanschauung, Fra-

gen des Glaubens und des christlichen Le-
bensverständnisses gleichgültig, indifferent
oder ablehnend gegenüber.

Diese Situation und die sich rasch verän-
dernden gesellschaftlichen Verhältnisse stel-

len neue Fragen an die Kirche, die Theologie
und die Didaktik des Glaubens. Darum ist es

unabdingbar notwendig, dass sich a//e, die in
der Katechese tätig sind, Priester, Pastoral-
assistenten, Katechetinnen und Katecheten
durch ständige Fortbildung mit neuen theo-

logischen, didaktisch-methodischen und

pädagogischen Erkenntnissen auseinander-

setzen und deren Auswirkungen für die kate-

chetische Aufgabe bedenken.

Spezielle Fortbildung für Katecheten
Während für Priester und Pastoralassi-

stenten die regelmässige Fortbildung schon
seit vielen Jahren institutionalisiert ist, be-

stand für die Katecheten bis jetzt keine ver-
gleichbare Regelung. In verschiedenen De-
kanaten wurden zwar die vollamtlichen Ka-

techeten zu den Fortbildungskursen der

Seelsorger eingeladen. Diese Fortbildungs-
Veranstaltungen befassen sich aber eher sei-

ten direkt mit katechetischen Themen. Zu-
dem sind zum Beispiel in der Diözese Chur
die Katecheten bis jetzt nicht zu dieser Fort-

bildung zugelassen. Die weit über 1000 ne-

benamtlichen Katechetinnen werden zur
Fortbildung auf Dekanatsebene ohnehin
nicht eingeladen.

Darum wurde in den vergangenen Jahren

von der Interdiözesanen Katechetischen

Kommission (IKK) im Auftrag der deutsch-

schweizerischen Bischöfe das jetzt vorlie-
gende Aortzep//ür ehe Fbr/Mc/ung r/er vo//-
fl/ftf/ic/zen ne&ertawt/zc/zen Arztec/ze/en

ausgearbeitet. Es umschreibt das Recht, aber

auch die Pflicht der Katechetinnen und Ka-
techeten zu einer regelmässigen Fortbildung.
Damit wird ein längst gehegtes Begehren so-
wohl der Katecheten als auch der Anstel-
lungsbehörden erfüllt.

Weiterbildung der Katecheten

Während die Fortbildung die Vertiefung
und Fortführung der katechetischen Berufs-

ausbildung zum Ziel hat, vermittelt die Wei-

terbildung den Katecheten eine Spezialisie-

rung im beruflichen Bereich oder eine Aus-
Weitung der Tätigkeit durch neue pastorale
Aufgaben. Durch eine Zusatzausbildung
öffnet sie ihnen den Zugang zu neuen kirch-
liehen Berufen.

Das Anliegen der Weiterbildung vollamt-
licher Katecheten wurde in den letzten Jah-

ren einerseits von den Pfarreien, andererseits

von den Katecheten her immer dringender
postuliert. Verschiedene Pfarreien und

Kirchgemeinden haben wegen des Priester-
mangels angefangen, vollamtliche Kateche-

ten gleichsam wie Pastoralassistenten einzu-

setzen. Sie wurden nicht nur zur Erteilung
des Religionsunterrichtes und zu damit zu-
sammenhängenden Aufgaben (Jugendar-
beit, Liturgie, Elternbildung) verpflichtet,
sondern auch für viele andere Pfarreiaufga-

ben beigezogen, für die sie als Katecheten

nicht ausgebildet sind.
Von vollamtlichen Katechetinnen und

Katecheten her kam die Forderung nach Wei-

terbildungsmöglichkeiten, weil sich diese zu-
nehmend Gedanken darüber machen, ob sie

auch mit 50 und mehr Jahren noch voll und
ausschliesslich in der aufreibenden Aufgabe,
Religionsunterricht zu erteilen, und in der

Jugendarbeit werden tätig sein können. Da-
her wünschten viele von ihnen, dass ihnen
durch eine zusätzliche Ausbildung (Weiter-
bildung) ermöglicht werde, auch andere seel-

sorgliche Aufgaben, besonders im Bereich
der Erwachsenenseelsorge zu übernehmen.

Die Bischöfe haben darum die IKK be-

auftragt, ez'zz lLe/Yer/jz7r/zzzzg.s'A:o/zz<?/V/«/• Ab-
/ec/ze/e« auszuarbeiten. Darin sollte über die

bereits bestehenden oder noch zu schaffen-
den Möglichkeiten informiert werden.

Werdegang der Konzepte
1979 begann die Subkommission «Aus-

bildung / Fortbildung» der IKK mit der Aus-

arbeitung der beiden Konzepte. Nach mehr-

maliger Behandlung der Entwürfe in der Ge-

samtkommission wurden diese im Herbst
1980 den kantonalen katechetischen Ar-
beitsstellen und Kommissionen sowie den

katechetischen Verbänden zur Vernehmlas-

sung unterbreitet. Das ausgedehnte Ver-

nehmlassungsverfahren ergab, dass die Kon-

zepte im allgemeinen als sehr hilfreich und

angemessen empfunden wurden. Verschie-

dene Änderungsanträge wurden danach von
der Kommission in die endgültigen Konzept-
entwürfe zuhanden der Deutschschweizeri-
sehen Ordinarienkonferenz (DOK) eingear-
beitet.

Ende 1982 unterbreitete die DOK die bei-
den Konzepte den kantonal-kirchlichen In-
stanzen und der Römisch-Katholischen Zen-
tralkonferenz (RKZ) zur Vernehmlassung.
Die RKZ schrieb in ihrer Stellungnahme:
«Die Kantonalkirchen sind erfreut, dass auf
sprachregionaler Ebene versucht wird, die

Bereiche Fort- und Weiterbildung der Kate-
cheten konzeptionell zu diskutieren und in
einigen Leitgedanken auszuformulieren. Es

ist unbestritten, dass der Fort- und Weiterbil-
dung der kirchlichen Mitarbeiter zentrale

Bedeutung zukommt.»-^ Sie warf aber auch

einige Fragen in bezug auf das Berufsbild
des Katecheten und die Koordination der

verschiedenen kirchlichen Dienste auf, die

sich aber nicht im Zusammenhang mit den

Konzepten der Fort- und Weiterbildung lö-
sen lassen. Einige konkrete Anträge der RKZ
bedingten aber trotzdem eine nochmalige

' Der Religionsunterricht in der Schule, in:
Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundes-
republik Deutschland. Beschlüsse der Vollver-
Sammlung, Freiburg i. Br. 1976, S. 127, 139.

2 RKZ-Vernehmlassung vom 25. April 1983.
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Überarbeitung der Entwürfe. Schliesslich

konnte die DOK am 14. Dezember 1983 die

beiden Konzepte bereinigen und verabschie-
den.

Schwerpunkte des

Fortbildungskonzeptes
Das Konzept bringt vor allem die Neue-

rung, dass künftig eine spezifisch katecheti-
sehe Fortbildung für alle Katecheten oW/ga-

/oràc/t ist. Diese Bestimmung sichert allen

voll- und nebenamtlichen Katecheten den

Anspruch auf Fortbildung und gibt den

Kirchgemeinden das Recht, von ihren Kate-
cheten den Besuch von Fortbildungsveran-
staltungen im festgelegten Rahmen zu ver-

langen.

Für vo//a«?t//c/te Fatec/tete«
wurde das Obligatorium auf zehn ho/he

7age /?ro Jahr festgelegt. Von einer Kürzung
dieser zeitlichen Umschreibung wurde abge-

sehen, um allen vollamtlichen Katecheten
durch Zusammenlegung der Halbtage den

Besuch eines wöchigen Seminars zu ermögli-
chen, wie es von der Schweizer Katecheten-

Vereinigung (SKV) und von der Vereinigung
der Laienkatecheten der Schweiz (VLS) an-
geboten wird.

A/te /««/ Jahre ist der Besuch eines wo-
chigen Fortbildungskurses vorgeschr/ehe«,

um dadurch eine intensivere Auseinander-

Setzung mit einer theologisch-kateche-
tischen und didaktisch-methodischen The-
matik zu erreichen. Der Vorschlag, alle zehn

Jahre für vollamtliche Katecheten einen

zweiwöchigen Fortbildungskurs vorzu-
schreiben, scheiterte in der Vernehmlassung
am Bedenken, dass dadurch ein wesentlicher
Ausbau der Aus- und Fortbildungsinstitu-
tionen erfordert wäre, der entsprechende Ko-
sten verursachen würde.

Für TVeahatecheten

wird durch das Konzept ein seit langem
dringendes Postulat verwirklicht. Künftig
sollen diese besonders in ihrem ersten Jahr
der Berufstätigkeit eine intensive fachliche
und persönliche Begleitung erhalten. Für
Priester und Pastoralassistenten ist diese

praxisbezogene Fortbildung in den ersten

Berufsjahren von Seiten der Diözesen längst
geregelt, während Katecheten von Anfang
an sich selbst überlassen blieben. Die Ordi-
nariate tragen die Verantwortung dafür, dass

diese Begleitung der Neukatecheten in Zu-
sammenarbeit mit den kantonalen Arbeits-
Stellenleitern organisiert und garantiert
wird.

Für «eöenamf/teüe FatecüeP'nzten ««J
Katec/tete«

ist ein Minimum von Fortbildung vorge-
schrieben worden. Sie sind verpflichtet,

y'äA/V/cJ c/re/ FortM£7«/jg.svera«.s7a//«/?ge«

zu besuchen. Dies können Tages-, Halb-
tages- oder Abendkurse sein, die zum Bei-

spiel von den kantonalen katechetischen Ar-
beitsstellen angeboten werden. Im übrigen
wird unterstrichen, dass die praxisbezogene

Begleitung der nebenamtlichen Katecheten

an Ort und Stelle wichtig ist.

Schwerpunkte des Weiterbildungs-
konzeptes
Das Weiterbildungskonzept informiert

in erster Linie über öejte/zencfe Wte/terM-

c?Mng5OTög/('c/!^e;te«. Neben der Spezialisie-

rung im katechetischen Bereich werden be-

sonders erwähnt: die Zusatzausbildung für
Jugendarbeiter, Erwachsenenbildner, Seel-

sorgehelfer, Kirchenmusiker, Priester oder
Pastoralassistenten. Wer sich durch die Aus-

bildung auf dem Dritten Bildungsweg in
Chur für den Beruf des Pastoralassistenten
oder Priesters vorbereiten will, hat dies in

Absprache mit dem zuständigen Ordinariat
zu planen.

Ate« vorgesehen sind zeitlich begrenzte,

berw/sFeg/e/teaüte Bte/terMJ«/zgs£«rse für
spezielle katechetische oder pastorale Auf-
gaben in der Pfarreiseelsorge. Man denkt an
Kurse für Krankenseelsorge, für Predigten in

Kinder-, Jugend- oder Familiengottesdien-
sten, für Betagtenseelsorge usw.

Organisation und Finanzen
Die beiden Konzepte sehen vor, dass für

die Planung und Durchführung der Fort-
und Weiterbildungskurse möglichst keine

neuen Institutionen geschaffen werden müs-

sen. Die Verwirklichung der Konzepte sollte

Dokumentation

Einleitung
Das vorliegende Fortbildungskonzept

für Katecheten berücksichtigt einerseits die

Richtlinien für die interdiözesane Fortbil-
dung der Seelsorger und anderseits kantona-
le Regelungen für die Fortbildung der Leh-

rer.

Eine regelmässige Fortbildung ist für alle

(Priester, Pastoralassistenten und Kateche-

ten), die in der katechetischen Aufgabe ste-

hen, unentbehrlich. Die gesellschaftlichen
Voraussetzungen für die Katechese und die

weitgehend durch die bestehenden Instanzen

möglich werden.

In bezug auf die F/na«zter«/tg tterForf-
MJ««g wird den Anstellungsbehörden emp-
fohlen, für die obligatorischen Kurse das

Kursgeld, die Reisespesen und einen Beitrag
an die Pensionskosten zu übernehmen. Fort-
und Weiterbildung der Katecheten liegen im
Interesse der Pfarreien und der Kirchge-
meinden, so dass ihre Förderung und Unter-

Stützung von diesen erwartet werden darf.

Schrittweise Verwirklichung
Die Verabschiedung der beiden Konzepte

stellt der IKK, den Aus-, Fort- und Weiterbil-
dungsinstanzen und den Ordinariaten neue

Aufgaben. Die schrittweise Verwirklichung
der obligatorischen Fortbildung und die Pia-

nung zusätzlicher Weiterbildungsangebote
muss aber erfreulicherweise nicht beim Null-
punkt anfangen. Ein vielfältiges und regio-
nal breitgestreutes Angebot für die kateche-
tische Fortbildung besteht bereits und wurde
schon bisher von einer grossen Zahl von Ka-
techetinnen und Katecheten benutzt. Für je-
ne, die bisher abseits standen, werden aller-

dings zusätzliche Kursangebote und Fortbil-
dungsveranstaltungen nötig werden.

Es ist zu hoffen, dass die Regelung der

Fort- und Weiterbildung zur Erneuerung
und Weiterentwicklung der Katechese bzw.

des Religionsunterrichtes und zur Stärkung
der Berufsfreude und -kompetenz aller Kate-
cheten beitragen wird. *

Fn'te öommann

3 Vgl. Zielsetzung des Fortbildungskonzeptes.

Seelsorge ändern sich ständig und die theo-

logischen, pädagogischen und didaktisch-

methodischen Erkenntnisse weiten sich aus.

Deshalb sollen katechetische Fragen auch in
der Fortbildung der Seelsorger berücksich-

tigt werden. Katecheten müssen sich aber in
besonderer Weise mit diesen Problemen aus-

einandersetzen, um ihren Auftrag und ihre

Berufsaufgabe zeitgemäss erfüllen zu kön-

nen.

Darum haben die Bischöfe der deutsch-

sprachigen Schweiz durch die Interdiözesane

Konzepte für die Fort- und Weiterbildung
der Katecheten in der deutschsprachigen Schweiz

Konzept für die Fortbildung der Katecheten der Deutschschweizerischen
Ordinarienkonferenz vom 14. Dezember 1983
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Katechetische Kommission (IKK) ein Kon-
zept für die Fortbildung der vollamtlichen
und nebenamtlichen Katecheten ausarbeiten
lassen. Sie setzen es nach Rücksprache mit
den katechetischen Instanzen und nach Ver-

nehmlassung bei der Römisch-katholischen
Zentralkonferenz in Kraft.

Begriffsumschreibung
Die beiden Begriffe Fortbildung und

Weiterbildung werden hier spezifisch ge-
braucht. Während For/Mt/wng die Festi-

gung, Vertiefung und Fortführung der Be-

rufsausbildung zum Ziele hat, vermittelt
den Katecheten eine Speziali-

sierung in ihrem Berufsbereich oder eine zu-
sätzliche Ausbildung für weitere pastorale
Aufgaben oder sie ermöglicht einen neuen
kirchlichen Beruf (siehe: Konzept für die

Weiterbildung der Katecheten).

1. Zielsetzung

- Die berufsbegleitende Fortbildung der
Katecheten unterstützt und fördert alle Kate-
cheten in der Ausübung ihrer beruflichen
Arbeit.

- Sie trägt zur stetigen Erneuerung und
Weiterentwicklung der Katechese bzw. des

Religionsunterrichtes und der damit verbun-
denen pastoralen Aufgaben bei.

- Sie will die Berufsfreude, de" Glauben
und die Persönlichkeitsentfaltung der Kate-
cheten stärken.

- Sie hilft den Katecheten, ihren Platz in-
nerhalb der kirchlichen Verkündigung zu er-
kennen, Entwicklungen in der Kirche zu ver-
stehen und an ihrem Ort Kirche zu leben.

2. Aufgaben
Die katechetische Fortbildung nimmt so-

wohl auf die Bedürfnisse der Katecheten als

auch auf die Herausforderung des katecheti-
sehen und pastoralen Auftrages Rücksicht.

- Sie führt die theologische, pädagogi-
sehe und didaktisch-methodische Grund-
ausbildung durch die Vermittlung neuer Er-
kenntnisse und deren Auswertung für die
Praxis weiter.

- Sie ermöglicht den Austausch von Er-

fahrungen und die kritische Reflexion der

praktischen katechetischen Arbeit, um dar-
aus Anhaltspunkte für die weitere Entwick-
lung zu gewinnen.

- Sie fördert den Kontakt der Kateche-
ten unter sich und mit den andern Seelsor-

gern. Sie wirkt also der möglichen berufli-
chen Isolation entgegen und leistet einen

Beitrag zu intensiverer Zusammenarbeit.

- Sie trägt zur spirituellen Vertiefung bei
durch Besinnung auf den kirchlichen Auf-
trag und durch die Förderung von Gebet und
Meditation.

3. Methoden

- Die katechetische Fortbildung ist eine

Form der beruflichen Erwachsenenbildung.
Sie vermittelt nicht nur wissenschaftliche
Erkenntnisse, sondern berücksichtigt bei der

Darbietung der Inhalte und in den Arbeits-
weisen auch die Unterrichtserfahrung und
die spezifischen Probleme der Teilnehmer.

- Dem problemlösenden Lernen kommt

grosse Bedeutung zu. Darum werden oft Ar-
beitsformen angewendet, in denen die Teil-

nehmer miteinander und voneinander 1er-

nen (Erfahrungsaustausch, Gruppenarbeit,
Seminare, Hospitation usw.).

4. Bezug zur Fortbildung
der Seelsorger
In einzelnen Diözesen werden die Kate-

cheten auch zu den Fortbildungskursen der

Seelsorger auf Dekanatsebene eingeladen.
Diese Regelung ist sehr zu begrüssen, weil
dadurch der Kontakt und die Zusammenar-
beit von Katecheten, Priestern und Pastoral-
assistenten gefördert und das gemeinsame
Bemühen um die Lösung pastoraler Aufga-
ben gestärkt werden.

Trotzdem ist eine s/?ez/e//e totec/îetwc/îe

FbrfMtfurtg notwendig. Auf diese beziehen
sich die folgenden Bestimmungen. (Sie gel-

ten also für die zusätzlichen katechetischen

Fortbildungsverpflichtungen.)

5. Organisation der Fortbildung
und Fortbildungsverpflichtungen
Von den Ausbildungsvoraussetzungen

und vom zeitlichen Engagement her besteht
zwischen voll- und nebenamtlichen Kateche-

ten ein wesentlicher Unterschied. Für beide

Arten von Katecheten ist zwar eine kateche-
tische Fortbildung unerlässlich. Trotzdem

drängt sich für die vollamtlichen und die ne-
benberuflichen Katecheten eine gesonderte

Regelung auf.

5.1 Für vollamtliche Katecheten

- Alle vollamtlichen Katecheten sind

verp/Z/c/îtet, ya/z/V/cA an zehn halben Tagen

spezielle katechetische Fortbildungsveran-
staltungen zu besuchen. Als solche Fortbil-
dungskurse gelten vor allem: die von den of-
fiziellen Katechetischen Arbeitsstellen
durchgeführten oder empfohlenen Kurse so-
wie die jährlich von SKV (Schweizer Kate-

cheten-Vereinigung), VLS (Vereinigung der

deutschsprechenden Laienkatecheten der

Schweiz) und Jugend + Gemeindeliturgie
durchgeführten Seminarien. Die Wahl der
Kurse steht den einzelnen Katecheten frei,
sofern nicht andere Regelungen bestimmte
Kurse vorschreiben.

- Besuchen Katecheten andere pastorale
Fortbildungsveranstaltungen, z.B. auf De-

kanatsebene, so können diese bis zur Hälfte
des Obligatoriums angerechnet werden.

- Die Subkommission «Ausbildung/
Fortbildung» der IKK befasst sich mit der

Festlegung der Ziele und mit der Auswahl

von Inhalten der katechetischen Fortbil-
dung. Ihre Vorschläge werden der IKK zur
Genehmigung unterbreitet.

- A//e /ü«/ Ja/jre ist der Besuch eines

wöchigen Fortbildungskurses vorgeschrie-
ben. Diese Kurse sollen eine intensivere Fort-
bildung in wichtigen theologisch-katecheti-
sehen und didaktisch-methodischen Fragen
ermöglichen. Sie werden interdiözesan ge-
plant und durchgeführt.

Die Absprache über diese Kurse erfolgt
durch die Subkommission «Ausbildung/
Fortbildung» der IKK, die zu diesem Zweck
erweitert wird. Darin sollen alle Bistümer
der deutschsprachigen Schweiz und die Vor-
stände der SKV und der VLS sowie die Lei-

tung des Seminars Jugend + Gemeindelitur-
gie vertreten sein. Die Subkommission «Aus-

bildung/Fortbildung» legt ihr Planungser-
gebnis der IKK zur Genehmigung vor.

Die Kurse werden von den bestehenden

katechetischen Ausbildungs- und Fortbil-
dungsinstanzen durchgeführt oder von
der Subkommission «Ausbildung/Fortbil-
dung» selber organisiert. Die Kurse sollen,
soweit möglich, während der Schulferien
stattfinden. Gleichwertige Angebote ande-

rer Katechetischer Instanzen können für die

Erfüllung der 5-Jahres-Kurse anerkannt
werden.

Die administrativen und organisatori-
sehen Arbeiten in Zusammenhang mit den

5-Jahres-Kursen werden von der Deutsch-
schweizerischen Katechetischen Arbeitsstel-
le besorgt.

- Die Kontrolle über die katechetische

Fortbildung üben mittels Testatheft aus: jene
Person, die für die Katechese am Ort verant-
wortlich ist, und die Anstellungsbehörde.

- Die intensive Begleitung der /Ventote-

c/je/en, vor allem im ersten Jahr ihres beruf-
liehen Einsatzes, ist unbedingt erforderlich.
Im Auftrag der Diözesen und in Zusammen-
arbeit mit den Ausbildungsstätten nehmen
sich die Arbeitsstellenleiter der Betreuung
der Neukatecheten an. Sie können diese Auf-
gäbe erfahrenen Katecheten in Pfarrei oder

Region übertragen.

5.2 Für nebenamtliche Katecheten

- Bei den nebenamtlichen Katecheten ist

vorerst eine gute Begleitung der katecheti-
sehen Arbeit (Planung, Vorbereitung, Er-
fahrungsauswertung) am Ort sehr wichtig.
Die Befähigung der Pfarrer oder der für die
Katechese Verantwortlichen für diese Beglei-

tung soll von den Fortbildungsinstanzen als

vordringlich betrachtet werden.

- Die nebenamtlichen Katecheten selber

sind verp/7/c/net, jährlich drei Fortbildungs-
Veranstaltungen (Tages-, Halbtages- oder
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Abendkurse) zu besuchen. Diese sollten ka-
techetische Probleme der zu unterrichtenden
Stufe behandeln. Die Auswahl der Kurse
wird aus dem Angebot der kantonalen oder
regionalen Katechetischen Arbeitsstellen ge-
troffen.

- Die Kontrolle des jährlichen Besuches
der vorgeschriebenen Fortbildungsveran-
staltungen steht dem Pfarrer oder dem für
die Katechese Verantwortlichen zu. Die Teil-
nähme an Kursen ist daher im Testatheft ein-

zutragen.

6. Finanzierung
Die katechetische Fortbildung liegt im

Interesse der Pfarreien und der Kirchge-
meinden. Daher unterstützen die Kirchge-
meinden die Fortbildungsangebote durch
die kirchlichen Fortbildungsinstanzen.

- Die Anstellungsbehörden nehmen
Kenntnis von den obligatorischen Verpflich-
tungen der Katecheten zur Fortbildung.

Einleitung
Dieses Konzept wurde auf Wunsch der

Bischöfe und vieler Katecheten der deutsch-

sprachigen Schweiz durch die IKK erstellt.
Die Erfahrung hat gezeigt, dass die Kateche-

ten in vielen P/amie/i von den Seelsorgern

oft für die verschiedensten pastoralen Auf-
gaben beigezogen werden, ohne dass sie da-

für die erforderliche Ausbildung besitzen.

Der zunehmende Priestermangel hat diese

Tendenz noch verstärkt. Die Katecheten wer-
den durch solche zusätzlichen pastoralen Be-

anspruchungen oft überfordert, obschon sie

aufgrund ihrer beruflichen Ausbildung und

Tätigkeit gute Voraussetzungen für die

Übernahme weiterer Seelsorgeaufgaben in
den Pfarreien besitzen. Es ist daher wün-
sehenswert, dass für solche Katecheten Wei-

terbildungsmöglichkeiten geschaffen wer-
den. (Vgl. Berufsbild «Katechet». Richtli-
nien für die Anstellung von Katechetinnen
und Katecheten, herausgegeben von der

Pastoralplanungskommission der Schweizer

Bischofskonferenz, PPK-SekretariatSt. Gal-

len, 2. Aufl. 1984.)

Das Angebot von Weiterbildungsmög-
lichkeiten ist aber nicht nur für die Pfarrei-
seelsorge, sondern auch für die

selbst von grosser Bedeutung. Viele bewähr-

te Katecheten, die auf eine langjährige Be-

rufstätigkeit zurückblicken können, wün-
sehen eine ihrer Eignung entsprechende Aus-

weitung des Tätigkeitsbereiches, ohne dass

sie deswegen die Katechese als einen Schwer-

punkt ihrer beruflichen Arbeit aufgeben
möchten. Sie sind bereit, die dafür notwen-
dige Weiterbildung zu absolvieren. Weiter-

bildungsmöglichkeiten können mithelfen,

- Wie dieser Verpflichtung nachgekom-
men werden kann, wird bei der Anstellung
vertraglich festgelegt. Dabei sollten folgende
Bestimmungen eingehalten werden:

Fallen bestimmte obligatorische Kurse

nicht in die Schulferien, wird der Besuch

während der Arbeitszeit bewilligt, nach Ab-
spräche mit dem zuständigen Pfarrer oder
dem für die Katechese Verantwortlichen.
Solche obligatorischen Kurse dürfen nicht
als Ferien angerechnet werden. Während der

Zeit der obligatorischen Kurse hat der Kate-
chet Anspruch auf den vollen Lohn.

- Finanzielle Beiträge an die Fortbil-
dung liegen im Autonomiebereich der Kirch-
gemeinden. Den Anstellungsinstanzen wird
empfohlen, für die obligatorischen Kurse die

Kosten (Kursgeld, Reisespesen, Beitrag an
die Pensionskosten) zu übernehmen. Ko-
stenbeiträge an freiwillig besuchte Kurse
sind fallweise zu regeln.

dass sich vollamtliche Katecheten ihrem AI-
ter und ihrer Eignung entsprechend im
kirchlichen Dienst entfalten können.

Das folgende Konzept fasst die Bestim-

mungen über die Weiterbildung der Kateche-

ten zusammen und informiert über die beste-

henden Möglichkeiten.

Begriffsumschreibung
Die beiden Begriffe Fortbildung und

Weiterbildung werden hier spezifisch ge-
braucht. Während FortMtfw/tg die Festi-

gung, Vertiefung und Fortführung der Be-

rufsausbildung zum Ziele hat (siehe: Kon-

zept für die Fortbildung von 1983), vermit-
telt Bfe/rerb/Wung den Katecheten eine Spe-

zialisierung in ihrem Berufsbereich oder eine

zusätzliche Ausbildung für weitere pastorale
Aufgaben, oder sie ermöglicht einen neuen
kirchlichen Beruf.

1. Zielsetzung
Die Weiterbildung soll Katecheten mit

Berufspraxis und -erfahrung ermöglichen,
sich im Bereich der Katechese zu spezialisie-
ren oder weitere pastorale Aufgaben zu über-

nehmen, auf die sie in der Grundausbildung
nicht oder nicht genügend vorbereitet wur-
den.

Die Weiterbildung leistet damit einen

Beitrag zur Wahrnehmung konkreter seel-

sorglicher Bedürfnisse der Pfarreien. Zu-

gleich gibt sie bewährten Katecheten die

Möglichkeit, persönliche Begabungen weiter

zu entwickeln und entsprechend ihrer Eig-

nung neue pastorale Aufgaben zu überneh-

men oder auf einen neuen kirchlichen Beruf
vorzubereiten.

2. Zweck der Weiterbildung
Die Weiterbildung von Katecheten be-

zweckt:
1. Zusätzliche Befähigung im Kateche-

tenberuf durch

- Spezialisierung im Bereich der Kate-
chese, z. B.:

- Religionsunterricht an Sonderschu-
len

- Katechetische Eltern- und Familien-
arbeit

- Befähigung für katechetische Lei-

tungsaufgaben, z. B.:

- Begleitung und Fortbildung von
Praktikanten, Neukatecheten, Kateche-

ten und Bibellehrern

- Ausbildung, Begleitung und Fort-

bildung von Katecheten im Nebenamt

- Einführung der Katecheten in neue

Aufgaben wie: Gemeindekatechese, öku-
menische Zusammenarbeit im Bibel- und

Religionsunterricht
2. Ausbildung für neue pastorale Aufga-

ben oder neue kirchliche Berufe

- Pastorale Aufgaben, z. B.:

- Kirchliche Erwachsenenbildung

- Betagten-, Krankenseelsorge

- Predigten in Kinder-, Familien- oder

Jugendgottesdiensten

- Kirchliche Medienarbeit

- Neue kirchliche Berufe, z. B.:

- Ausbildung zum Pastoralassistenten

(ist in Absprache mit dem zuständigen
Ordinariat zu planen)

3. Formale Konzeption der Kurse

Weiterbildung ist im allgemeinen so zu

gestalten, dass theoretische, praktische und
spezifisch glaubensmässige Gesichtspunkte

angemessen zum Tragen kommen.

4. Institutionen der Weiterbildung
Den Katecheten stehen für die Weiterbil-

dung (katechetische Spezialisierung, kate-
chetische Leitungsaufgaben, neue pastorale
Aufgaben) zur Zeit vor allem folgende Insti-
tutionen zur Verfügung:

- Katechetisches Institut Luzern

- Theologische Hochschulen und Fa-

kultäten

- Dritter Bildungsweg in Chur
(2jähriges Vollstudium nach 3-4jährigem
Basisstudium und 1-2 Jahren Pfarreiprakti-
kum)

- Seminar für Seelsorgehilfe (SSH) in
Zürich (2jähriges berufsbegleitendes Studi-
um)

- Akademie für Erwachsenenbildung in
Luzern (3jährige berufsbegleitende Kurse

für Erwachsenenbildung bzw. Jugendarbeit)

- Akademie für Schul- und Kirchenmu-
sik in Luzern (diverse Kurse und Abschlüsse

möglich)

Konzept für die Weiterbildung der Katecheten der Deutsch-
schweizerischen Ordinarienkonferenz vom 14. Dezember 1983



82

Bei der Vereinigung der Laienkatecheten
der Schweiz (VLS) ist ein Projekt für «Be-

rufsbegleitende Weiterbildung im Bereich
Eltern- und Familienarbeit» im Gespräch.

Geplant ist ferner ein Institut für Fort-
und Weiterbildung der Katecheten in Chur.

Weiterbildungsmöglichkeiten bieten

auch verschiedene Institute im Ausland an.

5. Kursangebote
Die eigentlichen Zusatzausbildungen

und Weiterbildungskurse, die von den Wei-

terbildungsinstanzen angeboten werden,
sind im Rahmen der finanziellen Möglich-
keiten entsprechend den katechetischen und
Pastoralen Bedürfnissen auszubauen. Erfor-
derlich sind insbesondere zeitlich be-

schränkte, berufsbegleitende Weiterbil-

dungskurse für einzelne Bereiche der Pfar-
reiseelsorge und für spezielle katechetische

Aufgaben.
Als Kursformen bieten sich an: Abend-

und Wochenendkurse über eine längere Zeit-

spanne, Intensivwochen, Seminarien mit be-

gleitenden Praxisphasen.

6. Organisation
Die Abklärung der Bedürfnisse und die

Koordination gezielter Weiterbildungskurse
hat die IKK in Zusammenarbeit mit den

Ausbildungs- und Weiterbildungsinstitutio-
nen vorzunehmen.

Die Durchführung der Kurse ist unter
den Ausbildungs- und Weiterbildungsinsti-
tutionen abzusprechen und von einzelnen in
eigener Verantwortung zu übernehmen.

Erfolgreich bestandene Kurse werden
durch einen Ausweis bestätigt.

Der Kursausweis allein berechtigt nicht
zum entsprechenden kirchlichen Einsatz.
Die Berechtigung wird von der zuständigen
kirchlichen Instanz ausgesprochen.

7. Finanzierung
Die Kosten für berufsbegleitende Weiter-

bildungskurse sind im allgemeinen von den

Teilnehmern selbst zu tragen. Dienen solche

Kurse der Gemeinde oder Region, können
die Kurskosten voll oder teilweise von den

Kirchgemeinden, Pfarreien, Kantonalkir-
chen oder Stipendienfonds übernommen
werden.

Zur Krise
in den Philippinen
.Es hec/ar/ be£a««teW2axsert besondere/'

I/ms/ände, b/s zu einem erschienenen Bei-

trag von der Redaction aas nachträglich
noch eine Ergänzung oder Korrektur vorge-

nommen wird, /m Eai/e des Beitrages «Zu-

spitzung derKri.se in den Bhi/tppinen» 7.SKZ

7/7.9S4J sind diese l/mstände nun gegeben:

I/nser R«7aTh'o/t.s/mïg//e<7 Eranz Eurger
wei/t zurzeit in eine/n Studiensemester, und
in diesem Rahmen verbrachte er im Spütyahr
79S3 einen Monat am EastAsianpastoral7n-

stitute (EAB7) in Mani/a, nachdem er zwei

/ahre vorher ais Fis/7/wg pro/essor an den

77oehschn/en von 7aga>'ta>' und Figan ge-

iebt hatte. Au/grund dieser Er/ahrungen
und dem so gewonnenen Einb/ich in die Tut-

ge und ihre Entwicklung ver/asste er die/o/-
gende Ergänzung. Redaktion

Dass auf dem Archipel der Philippinen
politisch, wirtschaftlich und gesellschaftlich
eine Krise schwelt, die täglich ihre Opfer, und

zwar vor allem in den ärmsten Schichten for-

dert, ist mittlerweile allgemein bekannt. Wer

aber aus persönlichem Augenschein wie aus

einiger Kenntnis der geschichtlichen Zusam-

menhänge diese Krise zu verstehen sucht,

stellt rasch fest, dass gängige Erklärungs-
schemata den Phänomenen nicht gerecht zu

werden vermögen. So scheint es vor allem

nicht angemessen, die Ursache der Krise al-

lein beim Präsidenten Marcos und den von
ihm gestützten, vor allem amerikanischen

Kapitalisten zu suchen bzw. sich von der

blossen Ablösung Marcos' eine Verbesse-

rung zu erwarten. Denn einmal war vor der
Machtübernahme Marcos' im Jahr 1965 das

bürgerkriegsähnliche Chaos noch wesent-

lieh grösser als heute, und es sind keineswegs

bloss konservative Kreise, die mit einem
Machtwechsel den Rückfall in diese Macht-
kämpfe befürchten. Aber auch die Präsenz

der Amerikaner, denen vor allem die ältere

Generation für die Befreiung von der in je-
der Hinsicht bestialischen Tyrannis der Ja-

paner noch immer Dank weiss, wird nicht
bloss negativ empfunden, zumal eine kom-
munistische Infiltration in die uralten reli-
giösen und heute wirtschaftlich aufgelade-

nen Konflikte auf der grossen Südinsel Min-
danao kaum bestritten werden kann.

Gerade in Mindanao aber ist die Krise am
akutesten, verständlicherweise, war es doch
schon den Spaniern nie gelungen, sich die

dort fast gleichzeitig auftretende islamische

Bevölkerung botmässig zu machen. Der
durch das starke Bevölkerungswachstum er-

zeugte Druck auf diese weniger dicht besie-

delten Gebiete erhöht zudem die Spannung
noch zusätzlich, zumal im Zug dieser Expan-
sion sich nun auch brutal kapitalistische,
ausländische (vorab aus USA und Japan)
Konzerne einnisten und unter Ausnutzung
aller Mittel der Korruption ihre Ausbeutung
von Land und Leuten ausüben. Wenn aber

dann die Zentralregierung der entsprechen-
den, vielfältig verursachten Auflehnung mit

militärischen Mitteln zu begegnen versucht,
dann steht ihr dafür keine disziplinierte Mi-
liz zur Verfügung, sondern eine meist
schlecht und korrupt geführte Armee, die als

schlimme Soldateska mit Willkür und Fol-

ter, statt Schutz zu bieten, die Greuel ver-
mehrt. Die Aufhebung des 1972 eingeführ-
ten Kriegsrechts hat vorab wegen weiter be-

stehender Ausnahmegesetze an diesen Zu-
ständen kaum etwas verändert, ja sie haben

sich weiter, über die Südinsel hinaus nach

Norden, verbreitet.
Dies alles bedeutet in keiner Weise, dass

Marcos und sein Clan (das heisst vor allem
auch seine Gattin, die First Lady Imelda)
nicht durch Begünstigung, Bereicherung
und Korruption ebenfalls an diesen Miss-
ständen schuld wären. Nur die Ursachen lie-

gen nicht allein dort, sondern gründen in
den Strukturen dieses Landes, ja man muss

sogar sehen, dass Marcos in seinen guten Ta-

gen deren Belastung sogar einigermassen zu
vermindern vermocht hatte. Heute aber, und
dafür genügt es, einen seiner Fernsehauftrit-
te zu sehen, ist Marcos offensichtlich ge-
schwächt. Dies bedeutet nicht nur, dass er
zunehmend von seiner Frau Imelda abhängt,
sondern auch, dass der Machtkampf um sei-

ne Nachfolge schon im vollen Gang ist.

Der Mord an Benigno Aquino bei seiner

Rückkehr aus dem USA-Exil im August 1983

muss in diesem Licht gesehen werden. Der
ebenfalls reichen Schichten entstammende
und im Umgang mit menschlichem Leben

früher alles andere als zimperliche Opposi-
tionspolitiker, der im Exil aber offenbar zu
mehr sozialer Verantwortung gefunden hat-

te, musste da zum Konkurrenten der Macht-
aspiranten, vorab der First Lady und des

Emporkömmlings General Ver werden. Dass

in ihrem Kreis (und nicht bei Marcos) die

Mörder Aquinos zu suchen sind, glauben
auch sonst erklärte Gegner von Marcos und
seiner Politik. Dass unter diesen Uthständen
ein rascher Rücktritt Marcos die Lage weiter

verschlimmern würde, befürchten viele:

«Imelda als Präsidentin, das bedeutet Bür-

gerkrieg», wurde mir so immer wieder versi-

chert.

Dennoch erlaubte der Mord an Aquino
der Opposition, sich zu sammeln und zu ar-
tikulieren: Protest-T-Shirts in der gelben

Aquino-Farbe, Konfetti-Paraden mit gelbem
Papier jeden Freitag in Manila, freie Zeitun-

gen im Handverkauf an den Verkehrsampeln
sind Zeichen dafür. Die Kirche an der Basis

wie in der bischöflichen «Iustitia et Pax»

oder dem kirchlichen Sender Radio Veritas
steht zudem auf der Seite dieser Opposition,
verhinderte aber durch stete Präsenz auch

deren Abgleiten in die Gewalttat und dies

trotz offensichtlich eingeschleuster «Agents

provocateurs». Wenn Kardinal Sin von Ma-
nila Aquino öffentlich als posthumen An-
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wärter auf den Friedensnobelpreis bezeich-

nete, so weiss jeder, was damit gemeint ist

hinsichtlich Protest wie hinsichtlich der Ge-

waltlosigkeit der Mittel. Erstaunlicherweise
hat diese Opposition bisher keinen grösseren
gewaltsamen Gegenaktionen seitens der Re-

gierung gerufen, erste Ansätze, etwa gegen
die jugendlichen Verkäufer der genannten
Zeitungen verliefen sich sogar.

Aus direkter Quelle ' weiss ich, dass die

First Lady mit General Ver ein anderes Vor-

gehen befürwortete, dass sich hier aber Mar-
cos, gestützt von seinem Verteidigungsmini-
ster Enrile, den manche als besten möglichen
Nachfolger Marcos' sehen, für einmal doch

gegen seine Frau zu behaupten vermochte.
Dass auch hier der Einfluss des Kardinals
wirksam war, wird einem ebenfalls bedeutet.
Jedenfalls konnte bislang eine gewaltsame
Eskalation verhindert und erste Ansätze zu
einer einigermassen geordneten Machtüber-
gäbe eingeleitet werden. Ob dies auch in Zu-
kunft mit neuen Belastungsmomenten (Ver-

fassungsänderungen und Wahlen mit für al-
le fortschrittlich Denkenden unbefriedigen-
den Änderungen) von Dauer sein wird,
bleibt ungewiss; ein Blutvergiessen wurde
bisher immerhin vermieden, sogar noch in
den allerneuesten Massendemonstrationen
Ende Januar 1984.

An diesem Ergebnis hat die Kirche, und
zwar auf allen Ebenen, wesentlichen Anteil.
Ihre inneren Spannungen zwischen konser-
vativ «bloss» religiösen und politisch-pro-
gressiv Engagierten haben in den letzten Jah-

ren ohne Zweifel abgenommen, der Sinn für
soziale Verantwortung ist, wie unter ande-

rem die kirchlichen Veröffentlichungen von
NASSA Iustitia et Pax), Fastenaktion u.ä.

zeigen, besonders auch im Episkopat deut-
lieh gestiegen^, wobei Mut und Einsatz vor

Pastoral

Ministrantenpastoral:
Zusammenarbeit
im Kanton
7« de« fetzte« La/me« wurde« a« ver-

5cd;ede«e« Orte« «eue IFege der A//«fetra«-

te«/«Ktora/ versucht. Z9fe daöe; gemachte«
Er/adruuge« u«d gewo««e«e« £7«s/c/de«

so//te« «ur verrae/zrt ausgetauscht werde«.

/« d/ese/M S/««e habe« wtr Fra«z 7/erger ge-
bete«, /ür u«sere Leser über d/'e Lr/ahru«-
ge« /«? Aa«to« Zürich zu berichte«.

Redabtio«

In den letzten Jahren haben wir im Kan-
ton Zürich den Versuch unternommen, für

allem auch von an der Basis arbeitenden Or-
densfrauen noch immer besondere Bewun-

derung verdienen. Die Kirche ist so für viele
zu einem Kristallisationspunkt einer Oppo-
sition der Menschlichkeit geworden, die be-

sonnen aber konsequent auf Reformen

drängt, ohne der in den Philippinen schon so

oft grausamen Gewalt Vorschub zu leisten.
Dass sie angesichts der auch hier nur knapp
skizzierten Komplexität der Problemlage
immer die richtigen, weil bestmöglichen
Entscheidungen trifft oder darüber auch nur
auf allen ihren Ebenen zu voller Einigkeit
finden kann, wird wohl niemand erwarten.
Es ist schon viel, dass man sich, und zwar
wiederum auf allen Ebenen, der sozialen

Verantwortung zunehmend bewusst ist und
auch glaubwürdig aktiv wird. Für ihre be-

sonnene und doch klare Opposition gegen
das Unrecht im politischen System verdient
sie jedenfalls unsere volle Solidarität.

Franz Farge«

1 Aus verständlichen Gründen können in die-
sem Bericht keine Namen genannt werden.

2 Der mir überschaubare Unterschied zwi-
sehen 1981 und 1983 ist diesbezüglich frappant,
wobei nicht übersehen werden darf, dass die mate-
rieh besser gestellten und durch ihre «Heimbasen»
im Ausland auch für Einheimische besser gesi-
cherten Orden und Missionsgesellschaften sich
mit der ohne Zweifel grösseren politischen Enga-
gement-Bereitschaft auch leichter tun als die Bi-
schöfe, die sich für die festen Weltpriester wie die
ebenfalls festen Laien verantwortlich zu fühlen
haben. Dass es noch Spannungen gibt, steht aus-
ser Zweifel, von einer Gefahr «der Spaltung in eine
Kirche des Papstes und des Grossteils der Bischöfe
und in eine Kirche von unten als Volk Gottes un-
terstützt von gewissen Orden» zu reden, scheint
mir daher nicht nur den Tatsachen zu widerspre-
chen, sondern auch einer Kirche, die in schwieri-
ger Lage ihren Weg sucht, in der besserwisseri-
sehen Selbstgerechtigkeit des Ausländers einen
Bärendienst zu erweisen.

Oberministranten und Ministrantenleiter
den regionalen und kantonalen Erfahrungs-
austausch zu fördern und im Hinblick auf
die Schulung älterer Ministranten Bildungs-
angebote zu machen. Ohne dass wir von ei-

ner festumschriebenen Konzeption ausge-

gangen sind, können wir rückblickend doch

feststellen, dass diese beiden Elemente zu

unserer - nicht festumschriebenen - Kon-
zeption gehören.

In den Handreichungen für eine Mini-
strantenpastoral des Bistums Basel von 1981

lesen wir: «Für die Schulung des Obermini-
stranten empfiehlt sich eine überpfarreiliche
(dekanatliche) Zusammenarbeit. Mini-
strantentreffen innerhalb eines Dekanates

(oder Kantons) und gemeinsame Wallfahr-
ten können das Gemeinschaftsbewusstsein

unter den Ministranten stärken und neue
Freude wecken.»

Was wir schliesslich zu lösen versuchten,
war vorgängig in einer grössern Konzeptstu-
die Gegenstand heftiger Diskussion, die teils

von der Vorstellung beseelt war, eine Art
Arbeitsstelle für Ministrantenpastoral ins
Leben zu rufen. Auf der andern Seite war
man aus gemachten Erfahrungen auf an-
dern Gebieten davor gewarnt, ein Problem
mit festumrissenen seelsorgerlichen Struk-
turen lösen zu wollen.

Um unsere Arbeit trotzdem etwas fun-
dierter beginnen zu können, haben wir in ei-

nem Dekanat eine breite Befragung ange-
stellt. Was sind die Ergebnisse, die damals
eruiert wurden?

Aus der Sicht der Seelsorger sollte ein

überregionales Angebot subsidiäre Funk-
tion haben. Primär verantwortlich für die

«innere und äussere Schulung» ist der ver-
antwortliche Seelsorger am Ort.

Ministrantenleiter und Oberministran-
ten sollen darüber hinaus die Möglichkeit
erhalten, sich mit ihresgleichen zu treffen
und Erfahrungen, Freuden und Leiden aus-

zutauschen, um mit neuen Erfahrungen und
Ideen ihre Aufgabe in der Gemeinde besser

erfüllen zu können.
Man war sich aber auch klar, dass sich

die Aufgabe eines Ministrantenleiters nicht
einfach darin erschöpft, seinen Dienst zu
tun. Gerade er sollte fähig werden, andere
kleinere und jüngere Ministranten führen zu
können.

Aus der Umfrage ergab sich wiederum
eine grosse Liste von Postulaten, die wir -
wie bereits vorgängig gesagt - aus generellen
Überlegungen mit kleinen Schritten zu lösen

versuchen.
So schaltete sich der Seelsorgerat ein, der

die Frage in seiner Arbeitsgruppe für kirch-
liehe Berufe bereits hin und her gewälzt hat-

te, und regte an, den Versuch zu unterneh-

men, den überregionalen Erfahrungsaus-
tausch zu fördern und in kleinen Schritten
zu versuchen, die Teilnehmer weiterzubil-
den. Damit verbunden war immer auch die

religiöse und spirituelle Dimension im Mini-
strantendienst. Für das erste Impulstreffen
wurden folgende Ziele formuliert:

«Möchtest Du

- mehr über den Dienst der Ministranten
im liturgischen Bereich erfahren und neue
Formen ausprobieren,

- Impulse für Aktivitäten mit Ministran-
ten auch über den Gottesdienstrahmen hin-
aus erhalten,

- mit anderen jungen Menschen über
Deine Rolle als (älterer Ministrant) ins Ge-

spräch kommen,

- einen Tag gemeinsam verbringen, aus-

tauschend, aufnehmend, spielend, feiernd
(auch Eucharistie!)?»
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In einem weitern Treffen wurde das The-

ma vertieft, indem man die Fragen um die

Eucharistie in die Mitte stellte: «Dem Ge-

heimnis der Eucharistiefeier gemeinsam auf
die Spur kommen.»

Ein weiteres Angebot war verbunden mit
einer Wallfahrt und stand unter dem The-

ma: «Auf der Suche nach meinem Weg.

Orientierung an Jesus.»

Die Angebote stossen besonders dort,
wo am Ort keine intensivere Schulung mög-
lieh wird, auf ein gutes Echo. Es zeigt sich,
dass aus einzelnen Gemeinden mehrere Teil-
nehmer gemeinsam kommen. Die Zusam-
menkünfte werden teils kantonal mitfinan-
ziert.

Methodisch ergeben sich für die Alters-
stufe (14jährige und Ältere) recht schwierige

Anforderungen, wenn die theologischen In-
halte auch «ankommen» wollen.

Zum Schluss: Wir glauben, dass wir
durch die Angebote im Dienste unserer Mi-
nistranten einen Beitrag leisten zur Förde-

rung kirchlicher Berufe. Der Dienst im Got-
tesdienst und in der Kirche bedeutet für die

«Altardiener» - seien es nun einmal ältere

oder jüngere, Buben oder Mädchen - eine

engere Tuchfühlung mit dem Seelsorger und
seinem Auftrag.

Und die Liturgiekonstitution des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils meint: «Auch die

Ministranten, Lektoren, Kommentatoren
und die Mitglieder der Kirchenchöre vollzie-
hen einen wahrhaft liturgischen Dienst.

Deswegen sollen sie ihre Aufgabe in aufrich-

tiger Frömmigkeit und in einer Ordnung er-

füllen, wie es sich einem solchen Dienst
ziemt und wie sie das Volk Gottes mit Recht

von ihnen verlangt. Deshalb muss man sie,

jeden nach seiner Weise, sorgfältig in den

Geist der Liturgie einführen und unterwei-

sen, auf dass sie sich in rechter Art und Ord-

nung ihrer Aufgabe unterziehen.»
Franz J/erger

Der eine Glaube
in der Vielfalt
der Kulturen
Das e/ne and ew/ge ILö/7 Gottes wurde tn

Jesus aus Afazaret/t /eib/ia/tigerA/ensc/t. Das

bedeutet; Jesus nab/n ein Mensc/tsein an,

das dura/; eine bestimmte 7?e/igion und Kui-

tur vorgekragt war. Dennoci) gab Jesus sei-

nen Jüngern den Au/trag; «Macbt a//e Men-
sc/ten zu meinen Jüngern.»' Der eine G/au-

bea/so/ür die Menschen a/ier Ku/turen? ILir
stehen vor einem Prob/em, das an die Kirche
immer von neuem höchste An/orderungen
ste//te.

Gottes Wort im Menschenwort
Die Selbstmitteilung Gottes als Offenba-

rung im Wort begegnet uns erstmals im semi-

tischen Sprachraum, nämlich in der Sprache
Israels. Gott wollte das Herz seines erwähl-
ten Volkes erreichen. Das konnte ihm nur
durch den Gebrauch der Muttersprache ge-

lingen. Dabei hat sich auch das Offenba-

rungswort dem Wandel von Sprachstil und

Sprachform angepasst. Der Anspruch, den

einen Glauben in einer Mehrzahl von Denk-
und Sprachformen zum Ausdruck bringen
zu können, ist damit eindeutig legitimiert.

Mit dem Eintritt des Christentums in die

griechische Kulturwelt stellte sich das Pro-
blem auf einer neuen Stufe: Der Inhalt der

Offenbarung war von der semitischen in die

griechische Sprach- und Denkform umzu-
schmelzen. Fortan formulierte die Kirche ih-

re Dogmen mit Hilfe der Begriffswelt von
Piaton und Aristoteles. «Heiden» stellten al-

so die Denkmuster für die Glaubensrefle-
xion zur Verfügung, ohne dass sich irgendwo

prinzipieller innerkirchlicher Widerspruch
regte.

Ein noch radikalerer Schritt war erfor-
derlich, als sich die Missionare der Neuzeit

mit den viel älteren Religionen und Kulturen
Asiens konfrontiert sahen. Wie konnte man
das Evangelium in deren Sprach- und Denk-
formen übertragen, ohne den Inhalt der Of-
fenbarung zu verfälschen? Neben vielen an-

dern, die sich um eine Lösung dieser Fragen

bemühten, sei hier P. Matteo Ricci genannt.
Denn ihm gelang «die Ausarbeitung einer

chinesischen Terminologie für die katholi-
sehe Theologie und Liturgie»'.

Der eine Glaube -
gelebt in der je eigenen Kultur
Ist das Bereitstellen eines begrifflichen

Instrumentariums der harten Arbeit schon

genug, so gestaltet sich die Einpflanzung des

Christentums in eine schon vorhandene Kul-

tur noch schwieriger. Glaube kann sich ja
nicht in der Übernahme von Lehrsätzen er-

schöpfen. Glaube will erfahren, gelebt wer-
den. Nun zeigt sich aber, dass letztlich jede
Kultur von einem Weltbild, von Religion ge-

prägt ist. Damit stellen sich Fragen: Wie weit
kann das Christentum vorhandene Elemente
der Kultur übernehmen? Sind sie allenfalls

zu läutern? Oder rundweg abzulehnen? Nur
schon diese Fragen lassen erahnen, wie

schwierig und schmerzlich, aber auch wie

unerlässlich der Prozess ist, den wir heute als

«Inkulturation» bezeichnen.

Dafür stehen aber auch Beispiele aus der

Geschichte bereit: die jahrhundertelange
Auseinandersetzung des Christentums mit
der griechisch-römischen Kulturwelt; der
fast ebenso lange Streit um die Methoden
der Missionspioniere de Nobili in Südindien,
de Rhodes in Indochina und Ricci in China.

Die Ergebnisse der Religionssoziologie ha-
ben auch in diese Streitfrage eine Klärung
gebracht. Einerseits steht nämlich fest, dass

von den sozialen Gross-Strukturen die reli-
giös geprägten die beharrlichsten und wider-

standsfähigsten sind. Diese retardierenden
Kräfte haben die europäischen Pioniere des

17. Jahrhunderts wohl unterschätzt. Ande-
rerseits hat die Religionssoziologie aber

auch aufgezeigt, dass Religion ohne Aufbau
von Gemeinschaft nicht lebensfähig ist. Mit
andern Worten: Religion überlebt nur dann,
wenn sie sich dem Brauchtum eines Volkes

assimiliert. Dieses Überleben aber hatten die

genannten Pioniere mit ihrer Methode vor
Augen.

Eine Kirche mit Zukunft
Halten wir uns die religionssoziologi-

sehen Fakten vor Augen, so wird klar: An der

Fähigkeit zur Inkulturation entscheidet sich

letztlich das Schicksal von Religion und Kir-
che. Diese Herausforderung wird heute vie-
lerorts ernst genommen. Afrikanische, asia-

tische, südamerikanische Theologen suchen

neue Zugänge zur biblischen Botschaft. Ein-
blick in dieses Bemühen bietet die bei Herder
erscheinende Buchreihe «Theologie der
Dritten Welt».

Parallel zu dieser intellektuellen Aufar-
beitung erwächst eine Bewegung von unten.
Weltweit bilden sich offene «Basis-Gemein-

den», die ihren Glauben in die Praxis des täg-
liehen Gemeinschaftslebens zu übersetzen

suchen. Gleichzeitig sind diese Gemeinden
auch Stätten gemeinsamen Betens, in denen

die Menschen ihren Hunger nach Gott stil-
len können'. (Eine Möglichkeit, die bisher

nur die Sekten anboten!) Glaubenslehre und

Glaubenspraxis wachsen hier zu einer Ein-
heit zusammen und bauen damit an einer

neuen Gestalt von Kirche. Diese Kirche über-

zeugt mehr durch das, was sie ist, als durch
das, was sie sagt.

Welche Möglichkeiten sich damit eröff-

nen, mag das folgende Beispiel zeigen: In
Mauretanien leben unter 1,5 Mio. Moham-
medanern bloss 5000 Katholiken. Der Islam
ist Staatsreligion, missionarische Verkündi-

gung verboten. Die Katholiken samt ihren 11

Pri tern und 25 Ordensschwestern können
also nur durch ihren Dienst im Alltag Zeug-
nis geben. Einer dieser Priester erwartet an
einem Bahnhof einen Mitbruder, der mit ei-

nem Güterzug anreisen soll. Er lässt durch
den Stationsvorstand anfragen, ob der Er-

wartete tatsächlich im Zuge anreist, und wird
Zeuge folgenden Gesprächs: «Habt ihr einen

Europäer dabei?» - «Nein, es ist kein Euro-

i Mt 28,19.
^ Johannes Paul II. vor dem internationalen

Ricci-Kongress am 25. Oktober 1982 in Rom.
' Allein in Brasilien gibt es rund 60000 solcher

Gemeinden.
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päer an Bord. Ein Pater ist da, aber kein Eu-

ropäer.» Wenn die Bevölkerung einen weis-

sen Priester so einstuft, dann hat dieser ge-
wiss einen Platz im Herzen des Volkes ge-
wonnen. Der Prozess der Begegnung hat be-

gönnen. Eine solche Kirche hat Zukunft 1
Martos Kaiser

4 Geöetememang /ür Feörwar: «Das Einbrin-
gen des Evangeliums in die Kultur eines jeden Vol-
kes.»

Berichte

Seelsorge in der
sprachlichen Diaspora
Der Regierungsrat des Kantons Solo-

thurn hatte im letzten September zu einer

Tagung eingeladen, die der Seelsorge in der

sprachlichen Diaspora gewidmet war. Diese

Einladung entspricht der Zweckbestim-

mung des Begegnungszentrums Schloss

Waldegg, das Gespräch zwischen den ver-
schiedenen Sprachgruppen der Schweiz, ins-
besondere französischer und deutscher, zu
fördern. 27 Teilnehmer zählte die Tagung
am 11. November 1983. Sie bestand aus den

Einladenden und den Seelsorgern der deut-

sehen, französischen, italienischen und rä-
toromanischen Minderheiten in der fran-
zösischen, italienischen und deutschen
Schweiz.

Begrüssung, Kurzvorträge, Diskussion
und der abschliessende Wortgottesdienst
fanden im ökumenischen Kirchenzentrum
Langendorf statt; das Mittagessen offerierte
der Solothurnische Regierungsrat im
Schloss Waldegg, der ehemaligen Sommer-
residenz der französischen Ambassadoren
in Solothurn, das heute Ort der Begegnung
und offizieller Empfänge für Regierung und
Bischof ist. Die Tagung war wohl die erste in
dieser Art seit langer Zeit und ist schon allein
deshalb bemerkenswert und einmalig. Am
Schluss wurde spontan der Wunsch geäus-

sert, es möge wieder einmal zu einer solchen

Begegnung kommen. Die Tagung war aus-

gezeichnet durch die Teilnahme des Solo-

thurnischen Staatsschreibers, Dr. Max Eg-

ger, und des Weihbischofs Dr. Josef Can-

dolfi. In ihren Begrüssungsansprachen wa-
ren persönliche Erinnerungen und exakte

Aussagen zur Geschichte und Situation der

linguistischen Missionen und Pfarreien
enthalten.

Pfarrer Olivier Perregaux, Vizepräsi-
dent der Konferenz der französischen refor-
mierten Kirche in der Deutschschweiz, gab

in seiner Begrüssung einen interessanten Be-

rieht über die französischen reformierten
Pfarreien in der deutschen Schweiz, ihre
Probleme, Geschichte, Soziologie: So er-
fuhr man, dass die soziologische Struktur
der «welschen» Gemeinden in der Deutsch-
Schweiz eher bürgerlich sei, dass wenig Ar-
beiter zu den Gemeinden gehören. Man er-
fuhr auch, dass ursprünglich die Franzosen
in diesen Gemeinden zahlenmässig domi-
nierten, mittlerweise aber durch die «Ro-
mands» abgelöst wurden.

Weihbischof Candolfi sprach in seiner

Begrüssung von seinen persönlichen Erfah-
rungen als Fremdsprachenseelsorger in
Bern. Er sprach von der Bedeutung populä-
rer Formen der Frömmigkeit, die im Begrif-
fe sind, wiederentdeckt zu werden, die wich-
tig sind in den betreffenden linguistischen
Missionen und inspirierend auf die Ortsge-
meinde wirken können. Er sprach von Ge-

schichte und Entwicklung der Fremdspra-
chenseelsorge, die nicht immer einheitlich
verlief, bis schliesslich im Zusammenhang
mit einem päpstlichen Schreiben die organi-
satorische Struktur so festgelegt wurde, dass

der Bischof für die fremdsprachliche Seel-

sorge hauptverantwortlich ist in der Zusam-
menarbeit mit den lokalen Kirchenbehör-
den. Früher lag Fremdsprachenseelsorge oft
bei der Initiative der Ortspfarrer.

Situationsberichte
Es folgten «Statements» verschiedener

Seelsorger der Basis: Rudolf Staub sprach
für die deutschsprachigen Protestanten im
Raum Moudon: Die Gemeinde sei weitge-
hend auf sich selbst gestellt, abhängig vom
Einsatz und der Initiative der Mitglieder,
was durchaus eine Chance und ein Zeichen
der Vitalität ist.

P. Viktor Trösch SJ, Pfarrer der

Deutschsprachigen in Locarno, gab einen

ausführlichen Bericht über seine Situation:
An vielen Orten ist die «Italianità» in Ge-

fahr: Orselina zählt 38,5 % Italienischspre-
chende, Ascona 35 % Deutschsprechende.
Die Tessiner befürchten eine Germanisie-

rung ihres Landes. Viele Deutschschweizer
besitzen eine Zweitwohnung im Tessin.

Seelsorge ist daher auch Wochenendseelsor-

ge. Wegen des beachtlichen Rückgangs an

Au-pair-Mädchen im Tessin fehlt die Ju-
gend weitgehend in der Pfarrei. Wichtig
sind die drei sonntäglichen Campinggottes-
dienste im Sommer: Unter den Zelten woh-
nen im Sommer 15000 Menschen. Locarno
selber hat etwa 15000 Einwohner. Die Ver-
eine sind weitgehend zusammengebrochen;
die Vereinsseelsorge ist im Schwinden be-

griffen. Die Senioren bilden den numerisch

grössten Teil der Betreuten. Viele sind ver-
einsamt. Ihre Betreuung gewinnt an Bedeu-

tung. Die Seniorennachmittage sind die

bestbesuchten Veranstaltungen der Pfarrei.
Kathrin Zanetti betreut in Bern und Um-

gebung die italienischsprachigen Protestan-
ten: Es handelt sich bei diesen um Waiden-

ser, Methodisten, Baptisten, Tessiner Prote-

stanten, italienisch-sprachige Bündner aus

dem Puschlav und Bergell, auch Deutsch-
schweizer, die eine Vorliebe für die italieni-
sehe Sprache haben. Diese kleine Gemeinde
ist ohne Anonymität — das ist ihr grosser
Vorteil. Ökumene ist in dieser Gemeinde al-
lerdings nicht problemlos: Süditalienische
Protestanten scheinen nicht gerade ermuti-
gende «ökumenische» Erfahrungen ge-
macht zu haben. Es bestehen gute Kontakte
zur katholischen Spaniermission.

Dr. Giosch Albrecht sprach für die räto-
romanischen Katholiken, die er mit charis-
matischem Schwung in Zürich und Umge-
bung (bis Winterthur) betreut: Diese Ge-

meinde ist die grösste aller rätoromanischen
Gemeinden. Sie zählt rund 5000 Mitglieder.
Sprache und Religion, sagt Dr. Albrecht,
gehören zusammen. Die Sprache ist ein ganz
wesentlicher Bestandteil der Identität eines

Menschen. Wenn diese Identität zu stark be-

lastet wird, zerbricht sie; es tritt eine Läh-

mung ein, die sich auch im religiösen Leben
auswirkt.

Rudolf Renfer ist seit 1979 Pfarrer an der

Deutschschweizerischen-Reformierten Kir-
chengemeinde Madeleine in Genf. Er
spricht von den drei Generationen, die zur
Madeleine-Gemeinde gehören: Die ältere
Generation kam infolge der Arbeitslosigkeit
gezwungenermassen nach Genf. Die mittle-
re Generation arbeitet auf Banken, bei der

Post, in Versicherungsanstalten, Import-
und Exportfirmen, CERN usw. Diese Gene-

ration leidet unter der Rezession. Die junge-
re Generation arbeitet genauso auf Bank,
Post, Versicherung usw. Einige bleiben hän-

gen. Diese Generation sei ein unstabiles Pu-

blikum, das sich auch in einer gewissen Iso-
lation befinde. Die Gemeinde müsse be-

wusst die Integration der Deutschschweizer
in die Westschweizer Gemeinden fördern.
In diesem Sinne sei jeder Verlust ein Ge-

winn. Diese Aussagen sind Stoff für die

nachmittägliche Diskussion.
P. Willy Abbt ist der Pfarrer der franzö-

sischsprachigen Katholiken in Basel. Seine

Pfarrei (Sacré Coeur) besteht zu zwei Drit-
teln aus Romands, zu einem Drittel aus

Franzosen, Tessinern, Deutschschweizern,
die das Französisch mögen. An hohen Fest-

tagen fehlen die Leute in den Gottesdien-

sten; sie gehen dann nach Hause. Nach-
denklich stimmt Abbts Bemerkung: «La
jeunesse nous échappe.»

Pfarrer Schwab ist Pfarrer der Christ-
katholiken in St. Imier (Jura), der «kleinen

Minorität einer kleinen Kirche», wie er
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selbst sagt. Der Einsatz Pfarrer Schwabs ist
bemerkenswert: Jeden Nachmittag erteilt er

Religionsunterricht. Das Hauptproblem der

Leute sei, dass sie allein und zerstreut leben

müssen.
Schliesslich sprechen noch Pfarrer Paul

Zinner über die Gastarbeiterseelsorge im
Wallis und Paul Bosshard, ehemals Pfarrer
der Schweizer Katholiken in London. Diese

Mission ist mittlerweile aufgegeben worden

wegen des Rückgangs der Au-pair-Mädchen
und Studenten.

Problemkreise
Die Diskussion am Nachmittag konnte

nur noch einige Fragen und Problemkreise
aufreissen, aber nicht mehr gründlich be-

handeln: Sie könnten indessen Gegenstand
einer weiteren Tagung werden:

a) Es gibt noch kleinere Minderheiten als

die hier vertretenen: Armenier, unierte
Weissrussen usw.

b) Ein Pfarrer lässt nur noch Jugendliche
der 2. Generation zur Konfirmation zu, die
deutsch nicht nur sprechen, sondern auch

sc/tre/ften können.
c) Der Reichtum der französischen Li-

turgie als Inspiration für die Deutschspra-
chigen.

d) Für die Romands ist es eine echte

Schwierigkeit, zugleich Deutsch tott/
Schweizerdeutsch zu lernen. Deutsch-

schweizer, die mit den Romands nicht hoch-
deutsch sprechen wollen oder können. Es

soll in Zürich Sitzungen von «hommes d'af-
faires» geben, in denen aus solchen Grün-
den Englisch gesprochen wird.

Mit einem schlichten Wortgottesdienst,
innerhalb dessen Fürbitten in allen vier Lan-
dessprachen vorgetragen wurden, schloss

die interessante und anregende Tagung.
Max Zü/vy

«jumi» (90000 Exemplare), der Schülerzeit-
schrift «tut/weite weit» (22000) und des

neuen Jugendmagazins «läbig» (über 3000).
Zwei Profijournalisten leiteten die meist

nebenberuflich oder ehrenamtlich tätigen
Jugendredaktoren zu theoretischer und

praktischer Arbeit an. Walter Schäfer, In-
landchef der «Basler Zeitung», erarbeitete

mit den Teilnehmern zusammen die journa-
listischen Kriterien für «Nachricht» und

«Bericht» und liess das Gelernte gleich in

Schreibübungen anwenden. Claudius Babst

berichtete über seine Erfahrungen als (ehe-

maliger) Chefredaktor des Jugendmagazins
«Team». Er ermunterte die kirchlichen Ma-
cher von Kinder- und Jugendzeitschriften,
das junge Publikum bei seinen Anliegen und
Bedürfnissen abzuholen. Es gelte der ge-
fährlichen Tendenz entgegenzuwirken, von
der hohen Warte des Erwachsenen aus Ju-

gendlichen bevormundende Ratschläge zu
erteilen. Für Babst stellt vor allem die visuel-
le Reizüberflutung des jungen Zielpubli-
kums den grössten Hemmschuh für Kinder-
und Jugendzeitschriften dar. Diese Heraus-

forderung könne nur bestanden werden,

wenn sich die kirchlichen Jugendmedien in

Gestaltung und Verpackung noch steigerten.
Dazu sind allerdings erhebliche Geldmittel
notwendig.

Die im Jugend- und Bildungszentrum
Einsiedeln durchgeführte Tagung war das er-

ste gemeinsame Weiterbildungsangebot der

AKJP für ihre Redaktoren und stand unter
der Leitung von Alois Hartmann, Journalist
bei der Caritas Schweiz. Gelingt es, den ver-

schiedenartigen Bedürfnissen und dem un-
terschiedlichen Vorwissen der Teilnehmer
noch besser Rechnung zu tragen, so könnten
solche Redaktorentreffen künftig bei der

«Produktekritik» und der «Produkteverbes-

serung» innerhalb der kirchlichen Jugend-

presse eine wichtige Aufgabe erfüllen.

Katholische
Jugendredaktoren
auf der Schulbank
Zwei Dutzend journalistische, graphi-

sehe und verlegerische Mitarbeiter der ka-

tholischen Kinder- und Jugendpresse setzten
sich am 27./28. Januar in Einsiedeln der

doppelten Frage aus: «Welche Medien ma-
chen wir für die Jugend? Welche Jugend

sprechen wir mit unseren Medien an?» Ver-

anstaltet wurde der Weiterbildungskurs von
der «Arbeitsgemeinschaft Katholische Ju-

gendpresse» (AKJP), einer Interessenge-
meinschaft der Kindermissionszeitschrift

Hinweise

«Katechet»
Vor zehn Jahren erarbeitete die Pasto-

ralplanungskommission (PPK) der Schwei-

zer Bischofskonferenz, in Verbindung mit
der Interdiözesanen Katechetischen Kom-
mission (IKK), Richtlinien für die Anstel-
lung von Katechetinnen und Katecheten. Sie

erschienen im Mai 1975 als Broschüre der

PPK.

Inzwischen wurden Erfahrungen gesam-
melt. Im Jahr 1978 erliess die Deutsch-
schweizerische Ordinarienkonferenz (DOK)
Bestimmungen über die «Neuregelung der

Missio canonica für Laien» und im Jahr
1981 über «Die Beziehungen der hauptamt-
liehen Katecheten zum Bistum», In diesem

zweiten Dokument ging es um folgende Fra-

gen: Eignungszeugnis, Missio canonica,
Anstellung durch die Kirchgemeinde, Stel-

lenwechsel, Entzug der Beauftragung.
Die Richtlinien erscheinen nun in einer

zweiten Auflage (Januar 1984)'. Die Be-

Stimmungen der DOK wurden in den Text
aufgenommen (Sachbearbeiter: Bischofsvi-
kar Anton Hopp, Solothurn).

Die Broschüre «Katechet» kann den

Pfarreien und Pfarrverbänden helfen, ihren
Bedarf an Katecheten zu klären (Berufs-
bild), deren Arbeitsbereiche festzulegen

(Stellenbeschreibung), geeignete Bewerber

zu finden (Stellenausschreibung), sie zeitge-
mäss anzustellen (Anstellungsvertrag) und
den konkreten Bedürfnissen und persönli-
chen Fähigkeiten entsprechend einzusetzen

(Pflichtenheft). Die Broschüre richtet sich

aber auch an die Katechetinnen und Kate-
cheten selbst und informiert sie über folgen-
de Punkte: Aufgaben, Voraussetzungen,
Anstellung, Stellung und Rechte. Ein An-
hang gibt Auskunft über kirchliche Kom-
missionen, Ausbildungsinstitutionen, Kate-

chetenvereinigungen, katechetische Zeit-
Schriften (jeweils mit Adressen und Kon-
taktpersonen).

Die Richtlinien der PPK hatten in der er-
sten Auflage nur empfehlenden Charakter
und waren nicht verbindlich im juristischen
Sinn. Dies ändert sich nun für die Bestim-

mungen über die «kirchenamtlichen Vor-
aussetzungen» (Seite 6-8 der zweiten Auf-
läge).

Unter dem Stichwort «Fortbildung» ver-
weist die Broschüre auf die «Konzepte für
die Fort- und Weiterbildung der Katecheten
in der deutschsprachigen Schweiz»: ein Do-

kument, das die DOK am 14. Dezember
1983 verabschiedet hat. Dieses zweite wich-
tige Dokument für Katecheten ist in der vor-
liegenden Ausgabe der SKZ veröffentlicht
und kommentiert und später zu beziehen

bei der Arbeitsstelle der Interdiözesanen Ka-
techetischen Kommission (IKK), Hirsch-
mattstrasse 5, 6003 Luzern, Telefon 041-
23 25 79.

/I/o«' CWe/vwa/f

' Die Broschüre umfasst 16 Seiten und ist zu
beziehen bei: PPK-Sekretariat, Postfach 909,
9001 St. Gallen, Telefon 071-23 23 89. Preis
Fr. 3.60, ab 10 Exemplaren 10%, ab 20Exempla-
ren 20% Ermässigung.
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AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Papstbesuch 1984
Presse-Communiqué der Schweizer

Bischofskonferenz

Soeben hat die Schweizer Bischofskonfe-

renz von den zuständigen vatikanischen
Amtsstellen die Nachricht erhalten, dass das

Programm des Papstbesuches in der Schweiz

feststeht und von Johannes Paul II. bestätigt
worden ist.

Am Morgen des 12. Juni 1984 landet der

Papst in Kloten. Von dort begibt er sich so-

fort nach Lugano, wo er mit den italienisch-

sprachigen Katholiken die Eucharistie im
Freien feiert. Die nächste Station ist Genf,
wo zwei ökumenische Begegnungen stattfin-
den: die eine mit dem Ökumenischen Rat der

Kirchen, die andere mt den Verantwortlichen
des Orthodoxen Zentrums in Chambésy.
Anschliessend fährt der Papst nach Frei-

bürg.
Den Mittwoch vormittag, 13. Juni, be-

ginnt Johannes Paul II. mit dem kirchlichen
Morgengebet (den Laudes) zusammen mit
den Ordensleuten in der Kathedrale und be-

sucht dann die Universität Freiburg. Er trifft
sich dort unter anderem auch mit den Pro-
fessoren der Katholischen Theologischen
Fakultäten unseres Landes. Zur Messe am

Nachmittag sind ganz besonders die franzö-

sischsprachigen Katholiken eingeladen. An-
schliessend kommt der Papst - ebenfalls in

Freiburg - mit den Mitgliedern des Diploma-
tischen Corps zusammen. Zum Abschluss
dieses zweiten Tages ist eine Begegnung mit
der katholischen Jugend der Westschweiz

vorgesehen.
Der Donnerstag morgen, 14. Juni, gehört

zuerst der Ökumene in der Schweiz. Johan-

nes Paul II. trifft sich im Ökumenischen
Zentrum von Kehrsatz zu Gesprächen mit
den Mitgliedern der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen und mit dem Vorstand
des Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes. Nach einem gemeinsamen Gebet

mit den Mitgliedern beider Gruppen wird
Johannes Paul II. vom Bundesrat begrüsst.
Am Nachmittag begibt er sich nach Flüeli-
Ranft zu einer Eucharistiefeier, wo das The-
ma Frieden im Mittelpunkt steht. Abends
fährt er nach Einsiedeln, wo er auch den gan-
zen nächsten Tag, am Freitag, 15. Juni,
bleibt.

Dieser vierte Tag trägt mehrere Akzente.
Über Maria, die Mutter des Herrn, spricht
Johannes Paul II. bei den Laudes in der Klo-

sterkirche. Anschliessend nimmt er an einer

ausserordentlichen Konferenz der Schweizer

Bischöfe teil und begegnet dann den Diöze-

sanpriestern unseres Landes. Am Nachmit-

tag ist Eucharistiefeier in der Klosterkirche

von Einsiedeln, wo Johannes Paul II. den

neuen Hauptaltar einweihen wird. Die Be-

deutung der Beteiligung aller am kirchlichen
Leben wird - wie schon bei den Begegnungen
mit den Priestern und den Bischöfen am

Morgen - noch einmal unterstrichen durch
drei weitere Anlässe: Am frühen Nachmittag
trifft sich der Papst mit Vertretern der Seel-

sorgeräte, Verbände und der kirchlichen Be-

wegungen; nach der Messe empfängt er Ver-

treter der kirchlichen Hilfswerke und Ver-

waltung, und abends kommt es dann zu
einer Begegnung mit der katholischen Ju-

gend der Deutschschweiz.

Der Samstag, 16. Juni, beginnt mit einer

Visite im Krankenhaus von Einsiedeln.

Dann begibt sich Johannes Paul II. nach Lu-
zern und trifft dort zunächst die Ausländer,
die in der Schweiz leben. Am Nachmittag
findet eine Eucharistiefeier im Freien statt:
in Anbetracht der zentralen Lage von Luzern

vor allem für die Katholiken der Deutsch-
Schweiz. Nachher fährt der Papst nach Sit-

ten, wo er übernachtet.

Bistum Basel

Bischofswort zur Fastenzeit

Bischof Otto Wüst behandelt im Hirten-
brief zur Fastenzeit die Thematik der Erlö-
sung. Dieser wird so zugestellt, dass er am
3./4. oder 10./11. März 1984 in den Sonn-

tagsgottesdiensten verlesen werden kann.

Swc/to/sseAretar/at

Im Herrn verschieden

P Tose/ De Ney« va« //oogwer/f MST;

P/ö/resignut, St. Äaf/taWnenta/
P. Josef De Neyn wurde am 3. März 1911

in Leeuwarden (NL) geboren, legte als Mit-
glied der Gemeinschaft der Missionare von
der Hl. Familie 1938 die Profess ab und wur-
de am 25. Juli 1943 im Missionshaus in
Kaatsheuvel zum Priester geweiht. Nach wei-

tern Studien und nach dem Einsatz als Seel-

sorger bei der Marine und als Missionar auf
Neu-Guinea übernahm er - von einer Krank-
heit zur Rückkehr in die Heimat gezwungen
- Seelsorgeaufgaben im Bistum Basel: 1972

wurde er Pfarrer von Basadingen, und ein
Jahr später übernahm er auch die Betreuung
der Pfarrei Paradies. Er starb am 22. Januar
1984 und wurde am 25. Januar 1984 in Para-

dies beerdigt.

Am Sonntag morgen, 17. Juni, findet
eine Eucharistiefeier mit Priesterweihe in
Sitten statt. Nach einem kurzen Besuch am
nachmittag in der Kathedrale von Sitten reist
der Papst nach Genf-Cointrin, von wo er un-
ser Land wieder verlässt.

Kranke und Behinderte sind zu allen Eu-
charistiefeiern eingeladen, besonders ange-
sprachen aber werden sie in Einsiedeln. Der
Papstbesuch im Juni dieses Jahres gilt vor al-
lern den Sprachregionen. Auch die vierte

Landessprache wird dabei nicht vergessen.
Das vorgesehene Programm wird wohl nicht
alle Erwartungen ganz erfüllen können. Für
die Nichtberücksichtigung mancher Be-

suchsorte waren entweder Sicherheitsgründe
oder der Wunsch, den Papst nicht über Ge-

bühr zu belasten, massgebend. Auf jeden
Fall wollte man niemanden absichtlich be-

nachteiligen.
Die Schweizer Bischofskonferenz heisst

Papst Johannes Paul II. bei uns herzlich will-
kommen. Sie dankt all denen, die in der

einen oder anderen Weise bei den Vorberei-

tungen dieses Besuches mithelfen. Es geht

um ein geistliches und kirchliches Ereignis,
wie auch das Motto sagt: «Offen für Christi
Geist».

Freiburg, 6. Februar 1984

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel

Pfarreien oder Kirchgemeinden, die für
bereits beschlossene Neubauten oder Reno-

vationen einen Beitrag der Kirchenbauhilfe
des Bistums Basel im Jahre 1984 erwarten,

mögen bitte das entsprechende Gesuch bis

zum 31. März 1984 senden an:

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel,

Stauffacherstrasse 1, 8200 Schaffhausen.
Bei dieser Adresse können auch die nöti-

gen Gesuchsformulare bezogen werden.

Bistum St. Gallen

Konstituierende Sitzung des

Seelsorgerates
Der Seelsorgerat des Bistums St. Gallen

ist auf Samstag, den 18. Februar 1984, 9.00

Uhr ins Gymnasium Friedberg in Gossau zu

seiner ersten Sitzung eingeladen. Sie beginnt
mit einem Gottesdienst, dem Bischof Otmar
Mäder vorsteht. Anschliessend wird eine

Einführung in die Arbeit des Seelsorgerates

gegeben. Nach Aussprachen in regionalen

Gruppen wird am Nachmittag das Büro des

Seelsorgerates gewählt. Ferner ist an dieser

Zusammenkunft die Organisation der regio-
nalen Zusammenarbeit zur jeweiligen Vor-

bereitung der Seelsorgeratssitzungen vorzu-
nehmen.
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Bistum Basel

Statistik des Bistums Basel I A P D O Lth L T

Ordinariat 10 - 1 - - 1 8 20

Priesterseminar, Theologische
Fakultät 9 5 3 - 1 4 22

Chorherren 26 - - - - - - 26

Pfarrer, Pfarrektoren,
Administratoren 391 11 49 - - - - 451

Kaplane, Pfarrhelfer, Vikare 64 6 21 - - - - 91

Pastoralassistenten - - - 8 1 87 - 96

Katecheten 1 - - - 18 4 102 125

Pfarreihelfer, Sozialarbeiter - - - - 8 - 55 63

Schule und Erziehung 12 2 25 - - 25 4 68

Ausländerseelsorge 3 47 32 - - - - 82

Spezialseelsorge und -aufgaben 36 4 33 3 2 18 42 138

Spirituale und Heimseelsorger 4 1 3 - - - - 8

In der übrigen Schweiz Tätige 13 - - - - 5 - 18

Im Ausland Tätige 29 - - - - 2 - 31

Beurlaubte 9 - - - - 5 - 14

Resignaten 191 11 39 - - - - 241

798 87 206 11 29 148 215 1494

Flächeninhalt des Bistums: 12585 knF

Gesamtbevölkerung: 2697 586

Katholikenzahl: 1092319

Pfarrbezirke: 533 (davon 66 mit Nachbarpfarreien verbunden und 6 Personalpfarreien)
Zahl der Neupriester: 8

Diakone: 1

Sendung von Laientheologen: 10

Zahl der Todesfälle im inkardinierten Klerus: 22

Der Statistik liegt der Stand vom 31. Dezember 1983 zugrunde.
Die Angaben bezüglich der Gesamtbevölkerung und der Katholikenzahl beruhen auf der

Volkszählung 1980.

Legende
I Inkardinierte Priester
A Weltpriester anderer Diözesen
P Patres mit bestimmter Seelsorgeaufgabe
D Diakone
O in der Seelsorge tätige Ordensschwestern und -brüder
Lth Laientheologen
L übrige hauptamtlich in der Seelsorge wirkende Laien
T Gesamtzahl

Einführungstagungen für Pfarreiräte
Um die neuen Pfarreiräte auf ihre künfti-

ge Aufgabe vorzubereiten, finden in ver-

schiedenen Regionen vom zuständigen De-

kanat durchgeführte Einführungstagungen

statt, nämlich
für St. Ga//e« am Samstag, den 18. Fe-

bruar 1984, von 10.00 bis 13.30 Uhr im Pfar-
reiheim St. Otmar in St. Gallen;

für das .De/rarta/ IL// am Samstag, den

25. Februar 1984, um 14.00 Uhr im Pfarrei-

Zentrum Wil;
für das DeFana/ A/A/ä//e/z am Samstag,

den 10. März 1984, um 13.30 Uhr im Pfarrei-
heim Lüchingen.

Die Priesterjubilare
des Jahres 1984
Im Frühjahr 1984 jährt sich der Priester-

weihetag von acht Diözesanpriestern des

Bistums St. Gallen zum 25., 40., 50. oder gar
70. Mal. Zehn einem Orden oder einer Kon-

gregation angehörende Priester, die heute in
der Diözese St. Gallen tätig sind oder hier in
einem Kloster wirken, können ebenfalls im
Laufe dieses Jahres ihr Priesterjubiläum be-

gehen. Bischof Otmar Mäder hat sie alle ein-

geladen, am Dienstag in der Karwoche, am
17. April, mit ihm die festliche Chrisammes-

se zu feiern und dort in besonderer Weise ih-
res Jubiläums zu gedenken. Es haben die

Priesterweihe empfangen:

Vor 70 Jahren (1914)
Ehrenkanonikus Dr. ficfmu/irf Loc/ter,

Gontenbad bei Gonten.

Vor 50 Jahren (1934)

Résignât 7o.se/ß/öcMnger, Oberriet; Re-

signât Dr. Kar/ 7/angar/aer, Schänis; Pater

7o/ta«n BercLmaas £g/o//j Kapuziner, St.

Gallen; Pater 7//p/>o/y/ Ke//er, Kapuziner,

Wil; Pater Ce/erwo Sfä/ze/m, Kapuziner,
Wil; Pater Or/anc/o Äee/, Kapuziner, Wil.

Vor 40 Jahren (1944)
Pfarrer Ar/o//Köber/e, Eggersriet; Kano-

nikus und Pfarrer Kaver Le«7err, Benken;
Vikar Dr. Tr/e/o/m S/öcM, Kronbühl/Wit-
tenbach (Missionsgesellschaft Bethlehem);
Pater Cäc///a« Ko//er, Superior, Kapuziner,
St. Gallen; Pater Ac/a/go//KucM, Benedik-

tiner, Uznach.

Vor 25 Jahren (1959)
Pfarrer Lore«z U7/s/, Widnau; Kanoni-

kus und Pfarrer C/emens Grog//, Altstätten;
Pfarrer 7/ans ßusr/ior, Gais; Pater Dr. /l/o;.s
Z/eg/er, Schönstatt-Pater, St. Gallen; Pater
Dr. Fere/rna/ic? Fac/ts, Kapuziner, Appenzell;
Pater ßerowaro/ Afa//j Kapuziner, Appen-
zell.

Verstorbene

Joseph Bertschy, Pfarrer,
Düdingen
«Hochpreiset meine Seele den Herrn»

(Lk 1,46), unter diesen Spruch aus dem Munde der

Jungfrau Maria hat Joseph Bertschy, als er am
8. Juli 1945 mit 26 Jahren in Freiburg zum Priester
geweiht wurde, sein Leben gestellt. Und wie für die
Gottesmutter wurde es für den Vikar von Bösin-

gen und St. Johann in Freiburg, den Kaplan und
Pfarrer von Düdingen, den Bischofsvikar von
Deutsch-Freiburg zu einem Leben voller Freuden
und Opfer, reich erfüllt mit Arbeit und gekenn-
zeichnet von Demut, zu einem Lob auf die Güte

Gottes und zum Segen für die Menschen, welche
ein Stück Weges mit ihm gehen durften. Gleich-
sam als eine Bestätigung aus höchster Hand mutet
denn auch der Umstand an, dass es während einer
Vorstandssitzung des Cäcilienvereins, der mit sei-

nen festlichen Gesängen die sonntäglichen Got-
tesdienste verschönert, war, als der letzte Ruf Got-
tes an Pfarrer Bertschy erging: «Sehr gut, du bist
ein tüchtiger und treuer Diener. Komm, nimm teil
an der Freude deines Herrn» (Mt 25,21). Selbst ein
talentierter Sänger, lag Pfarrer Bertschy die Litur-
gie, ihre Feierlichkeit und Erhabenheit, ganz be-
sonders am Herzen. Nie hat er die Mühe gescheut,
um die gottesdienstlichen Handlungen, sei es die
Osternacht oder eine Beerdigungsfeier, die Erst-
kommunion oder eine Taufe, zum tief religiösen
Erlebnis zu gestalten und so für ein paar Augen-
blicke die Erde zur Vorhalle des Himmels zu ma-
chen.
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Dazu besass Pfarrer Bertschy die Gabe des

Wortes: seine Sonntagspredigten, die Ansprachen
zu verschiedenen Anlässen und seine Vorträge leg-
ten nicht nur in treuem Gefolge der wahren kirchli-
chen Tradition die göttliche Heilsbotschaft für un-
sere Zeit dar, sondern vermochten jedem Zuhörer
eine handfeste Hilfe für seine persönliche Lebens-

gestaltung mitzugeben.
Pfarrer Bertschy war ein begnadeter Katechet

und Pädagoge: ganze Generationen hat er in un-
vergesslicher Weise zu den Sakramenten geführt,
zur Beichte, zur Kommunion, zur Firmung, zur
Trauung, zur Priesterweihe; unzähligen Menschen
hat er geholfen, sich auf die Taufe ihrer Kinder
vorzubereiten oder den grossen Schritt zur Begeg-

nung mit dem lebendigen Gott im Tod zu tun.
Der Jugend galt seine besondere Sorge: der

Jungwacht, dem Blauring, den Pfadfindern und
den Ministranten; in den Ferienlagern und bei den

Elternabenden, bei den Spielnachmittagen und
auf den Ausflügen, da war er in seinem Element,
der begeisterte Fussballspieler und unbeschwerte

Kantor, der verständnisvolle Vater und umsichtige
Organisator. Als Direktor der Sekundärschule
während 13 Jahren setzte Pfarrer Bertschy alles

daran, dass jeder junge Mensch für seinen Start
ins Berufsleben bestens und umfassend vorberei-
tet war. Dabei vergass er aber auch die Erwachse-
nen nicht: in den Standesvereinen war er ein ge-
schätzter Präses, und manch eine Familie in Not,
zahllose Personen in Krankheit und Unglück
konnten seine unauffällige Hilfe und seinen ermu-
tigenden Beistand erfahren.

Treu als Priester und Mensch, gewissenhaft als

Vorgesetzter und Verwalter, lieb als Sohn und Bru-
der: in einem solchen Leben durften eindrucksvol-
le Höhepunkte nicht fehlen. Vier junge Männer
konnte Pfarrer Bertschy als Neupriester an den AI-
tar begleiten; elf Personen hin zum Ordensstand
und in den Missionsdienst lenken. Die Pfarrkirche
konnte er konzilsgemäss erneuern und kunstvoll
ausstatten; die Bruder-Klausen-Kapelle errichten
und die Lourdes-Grotte wieder instandstellen. Ein
stattliches Begegnungszentrum für die Pfarrei
und die Gemeinde konnte er schaffen und einwei-
hen. Als erster Bischofsvikar für die deutschspra-
chigen Gläubigen der Diözese konnte er deren be-

rechtigten Anliegen erfüllen und eine zeugnishafte
Zusammenarbeit bewirken. So war denn für ihn
die Konzelebration der Eucharistie an der Seite

von Papst Johannes Paul IL zum Fest der Schwei-
zergarde am 6. Mai 1983 in Rom geradezu das irdi-
sehe Angeld des himmlischen Lohnes.

Der 31jährige Priesterdienst von Pfarrer Jo-
seph Bertschy in Düdingen, gezeichnet durch ge-
sunden Menschenverstand und ungebrochenen
Einsatz für das ewige Heil der Mitmenschen, hat
Land und Leute geprägt. Pfarrer Bertschy hinter-
lässt eine Gemeinschaft von Gläubigen, die lebt
und nach den Beschlüssen des Vaticanum II auf-
gebaut ist; die einsatzfreudig ist und es ernst
nimmt mit dem Christsein, nicht nur am Sonntag,
sondern auch im gewöhnlichen Alltag.

Als Mann des Geistes und des Friedens, des

Gebetes und der Tat schloss Pfarrer Bertschy sein
Testament mit den Sätzen: «Ich danke Gott für
das Geschenk der Taufe und des Glaubens, für alle
gütige Fügung und namentlich für die Gnade des

Priestertums. Ich bitte alle um Vergebung, die

von mir wissentlich oder unbewusst gekränkt, ent-
täuscht oder ungerecht oder hart behandelt wur-
den. Der Herr möge mir vergeben! Gedenket mei-

ner im Gebet! Vergelt's Gott! Der Name Jesu sei

euer Gruss!»
//aus Brägger

Die Meinung
der Leser

Ist die Theologie der Befreiung
«vorbehaltlos parteiisch»?
Gestatten Sie, sehr geehrter Herr Weibel, dass

ich einige Bemerkungen formuliere zu Ihrer «Ab-
wehrreaktion» auf die Broschüre, «Was ist die

Theologie der Befreiung?» (Verlag Exodus), wie
ich sie den letzten Sätzen Ihrer kurzen Rezension
entnehme.

Sie nehmen Anstoss an der «vorbehaltlosen
Parteinahme» der Befreiungstheologen für die
Sandinistische Revolution und werfen ihnen Im-
munisierung gegen ideologiekritische Fragen vor.
Mir liegt daran folgendes richtigzustellen: Die
Theologie der Befreiung in Nicaragua ist unbe-

stritten parteiisch, sie ist auf der Seite der Sandini-

sten, weil sie auf der Seite des Volkes ist, sie macht
daraus auch keinen Hehl.

Aber vor/te/ta/f/t« parteiisch ist die Theologie
nicht. Eine Theologie, die zu soviel Selbstkritik fä-

hig ist, dass sie - ich zitiere Seite 19 aus der Bro-
schüre! - sich fragt: «Heiligt unser Glaube kri-
tiklos die Politik, weil er meint, das Reich Gottes
könne durch den Aufbau einer sozialistischen Ge-

Seilschaft in Nicaragua vo/tameti verwirklicht
werden?», eine solche Theologie ist nicht immun
gegen Ideologiekritik. Sie behält sich von der

christlichen Botschaft her immer eine Distanz zu

Politik, Gesellschaft und in diesem Fall zum San-

dinismus vor. Und doch liegt ihr nichts an der ge-
lehrten Unparteilichkeit und vermeintlichen Neu-

tralität, der wir gewohnt sind zu huldigen, weil sie

sich in der Praxis der Frage stellen muss: Auf wes-

sen Seite steht ihr und handelt ihr?
Und wer in Nicaragua nicht entschieden für

die Sandinisten ist, der ist gegen sie. Dieser Ver-

antwortung trägt die Theologie der Befreiung
Rechnung. Auf dem Hintergrund dieser Situation
stellt sich die Frage, ob «Abwehrreaktion» gerade
hier in Europa die einzige Antwort sein sollte auf
die Befreiungstheologie in Nicaragua.

St/v/a Sc/troer

Neue Bücher

Kirche und Politik
in Lateinamerika
Viola Schmid, Gott schwitzt in den Strassen

Lateinamerikas. Mit einem systematischen Bei-
trag zur Theologie der Befreiung, Verlag Otto
Lembeck, Frankfurt am Main 1983, 230 Seiten.

Kirche und Politik in Lateinamerika sind das

Thema des Buches. Es enthält Untersuchungen
über Peru, Chile, Argentinien, Brasilien und Ni-
caragua sowie eine Vielzahl von Interviews, die
die Autorin während ihrer Lateinamerika-Reise
machte. Zu den elf Interview-Partnern gehören
der Pädagoge Paulo Freire, Kardinal Arns und
Friedensnobelpreisträger Adolfo Perez Esquivel.
Abgerundet wird das Buch durch einen systemati-
sehen Beitrag zur Theologie der Befreiung.

Beide Elemente, Interviews und Untersu-
chungen, wollen herausfinden, wie politische Ge-
gebenheiten in Lateinamerika theologisches Den-

ken beeinflusst haben. Der besondere Vorzug des

Buches ist wohl, dass auch die protestantischen
Konfessionen bis hin zu den Pfingstlern miteinbe-

zogen werden. Dabei zeigt es sich sehr deutlich,
dass heute konfessionelle Grenzen in Lateiname-
rika an Bedeutung verloren haben, dass der Gra-
ben vielmehr quer durch die Konfessionen geht
und sich an der Frage des «sozialen Engagements
der Kirche» auftut. Men Dosc/t
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Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Bechern können Sie jeder-
zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

1944-1984
40 Jahre im Dienste des guten Films

Anlässlich dieses Jubiläums bezahlen wir für Ihren alten Projek-
tor 16 mm

Fr. 1400.-
beim Kauf eines neuen, modernen, automatischen

Tonfilm-Projektors 16 mm Bauer P 8

Verlangen Sie unverbindlich eine Offerte.

Cortux-Film AG, rue Locarno 8,1700 Freiburg
Telefon 037-22 58 33

Internationale
Priesterexerzitien in Rom
Thema: Priester - ein Ruf zur Heiligkeit

Zeit: 5.-9. Oktober 1984

Referate unter anderen von Papst Johannes
Paul II. und Mutter Theresa von Kalkutta

Anmeldung und Information bei Kreuz Jesu
Gemeinschaft, altes Kurhaus, 6067 Melchtal,
Telefon 041 -6713 24

Ferien in Sonvico - dem Balkon von Lugano

Herrliche, sonnige Lage, schöner Garten, gepflegte
Küche.
Nach Wunsch ärztliche Betreuung.
Krankenschwester im Haus.
Hauskapelle.
Leitung: Dominikanerinnen.

Verlangen Sie Prospekte
Villa Riposo, 6968 Sonvico Tl
Telefon 091-91 11 31

Kath. Kirchgemeinde Horw

Wir suchen auf Frühjahr oder nach Vereinbarung eine(n)

Katecheten(in)

Aufgabenbereich:

- Religionsunterricht auf der Oberstufe
- Rektoratsarbeit (ca. 90 Stunden Religionsunterricht)
- Kontakt mit allen Hilfskatecheten
- Mitarbeit bei Jugendarbeit und Gottesdiensten

Sowie einen

Jugendseelsorger (-arbeiter)

Aufgabenbereich:

- selbständige Arbeit
- Animation von Jugendgruppen
- Jugendberatung
- Blauring, Pfadi

- Koordination aller Jugendlichen
- evtl. Religionsunterricht

Die beiden können auch ein Team sein.

Anmeldung und Auskünfte:

Thomas Frei, Pfarrer, Neumattstrasse 3, 6048 Horw,
Telefon 041 -472385

Die Römisch-Katholische Landeskirche des Kantons
Aargau sucht eine(n)

Erwachsenenbildner(in)
im Halbamt für eine der vier EB-Regionen im Kanton Aar-
gau.

Wir verlangen:
- Abgeschlossenes Theologiestudium und wenn mög-

lieh entsprechende Spezialausbildung und/oder einige
Praxisjahre.

- Die Bereitschaft, in engem Kontakt mit den Pfarreien
und dem EB-Team selbständig in einer Region zu arbei-
ten.

Wir bieten:
- Zeitgemässe Besoldung und Anschluss an die Pen-

sionskasse;
- Erfahrungsaustausch und Zusammenarbeit mit fünf

weiteren in der Erwachsenenbildung tätigen Mitarbei-
tern, zum Teil im eigenen Bildungszentrum in Wisliko-
fen.

Es besteht die Möglichkeit, eine zusätzliche halbamtliche
Tätigkeit in einer Pfarrei der EB-Region aufzunehmen. Für
die entsprechende Vermittlung sind wir besorgt.

Wir erwarten bis zum 15. März 1984 Ihre Anmeldung mit
den üblichen Unterlagen. Sie ist zu richten an das Sekreta-
riat der Römisch-Katholischen Landeskirche des Kantons
Aargau, Feerstrasse 8, 5000 Aarau (Tel. 064 - 22 1622),
das gerne zu weiteren Auskünften bereit ist. Zusätzliche
Informationen erteilen auch Herr Josef Rennhard, Redak-
tor/Kommissionspräsident, Würenlos (Tel. 056-74 29 15),
und Herr Andreas Imhasly, Leiter des Bildungszentrums
Propstei Wislikofen (Tel. 056 - 53 13 55)
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Kirchlich anerkannte
Flugwallfahrten

Lourdes
Wallfahren darf nicht einfach Tourismus sein. Es hat einen
viel tieferen Sinn. Im Wallfahren bringen Christen zum
Ausdruck, dass sie ihr ganzes Leben als Pilgerfahrt zu Gott
verstehen. - Wenn Glaubende aus aller Welt in Lourdes zu-
sammenströmen, um dort Gemeinschaft zu erleben, ge-
meinsam zu beten, zu singen und Eucharistie zu feiern,
dann erfahren sie da sinnenfällig, was Kirche ist: ein Volk
Gottes auf dem Weg.

Unsere Flugwallfahrten stehen wie gewohnt unter der
Führung der Redemptoristen-Patres. Alle Flüge mit
BALAIR.

Jeden Montag und Donnerstag ab Zürich
vom 23. April bis 11. Oktober 1984, 4 oder 5 Tage

Verlangen Sie bitte unseren Detailprospekt

Orbis-Reisen
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Telefon 071 - 22 21 33

Katholischer Konfessionsteil des Kantons
St. Gallen

Mietangebot

Für die auf Mitte April 1984frei werdenden Lie-
genschaften des Schülerheims Thurhof, Ober-
büren, suchen wir einen neuen Verwendungs-
zweck im erzieherischen, sozial-karitativen
oder kirchlichen Bereich.

Die in idyllischer Landschaft an der Thür liegen-
den Gebäude eignen sich vor allem für Heim-
und Schulführung.

Mietinteressenten melden sich bei der Katholi-
sehen Administration, Klosterhof 6a, 9000
St. Gallen (Telefon 071 - 2216 72), wo auch
weitere Auskünfte erteilt werden

FLubeQQ
Bildungs- und Gästehaus

Hotel
Gästezimmer, Konferenzräume, Ferien - Studien

Restaurant
Russische und osteuropäische Spezialitäten
Familienfeiern - Firmenessen

Ostkirchliches Bildungshaus
Kurse - Seminarien

VOM - Verein für ostkirchliche Musik
Bibliothek - Archiv - Phonothek

Schweizer Romanos Chor
Slawische Kirchenmusik
Byzantinische Kapelle

Aux Arts Byzantins
Ikonengalerie
Bücher - Schallplatten - Musikalien
Ostkirchliche Kunst - Orthodoxie

Auskunft
Ulrike und Peter Vitovec-Wede, CH-6442 Gersau
Telefon 041 - 841084

Katholische Kirchgemeinde Eschenbach
Einwohnergemeinde Eschenbach

Auf Schuljahresbeginn Herbst 1984 gesucht

Jugendbetreuer
im Teilpensum.

Aufgaben:

- Betreuung der bestehenden Jugendorganisatio-
nen

- Organisation von Anlässen für Jugendliche
- Kontaktpflege zwischen Jugend und Erwachse-

nen.

Zusätzliche Stunden können im Religionsunterricht
(Katechet) oder im Lehrauftrag an der Oberstufe
(Sekundar-/Realschule) angeboten werden.
Besoldung und Ferienregelung nach gegenseitiger
Übereinkunft.
Wir stellen uns für diese anforderungsreiche, selb-
ständige Tätigkeit eine initiative und dynamische
Persönlichkeit vor.

Weitere Auskunft erteilt Ihnen Beat Suter, Kirchen-
ratspräsident, Telefon 041 - 89 1344.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind ein-
zureichen bis 15. März 1984 an die Katholische
Kirchgemeinde Eschenbach, Postfach, 6274
Eschenbach
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Laientheologe und Sekundarlehrer (phil. I)
sucht auf Herbst 1984 (evtl. Frühling 1985)

kombinierte Stelle
an Sekundärschule mit teilzeitlichen pastoralen Aufgaben im
Räume Innerschweiz oder Ostschweiz. Telefon 043 - 21 31 22

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 75 24 32

Kath. Kirchgemeinde Kreuzlingen-Emmishofen

Wir suchen auf Frühjahr 1984 oder nach Vereinbarung
einen vollamtlichen

Katecheten
(oder Katechetin)

Die Tätigkeit umfasst vorwiegend für die Pfarrei St. Ulrich
folgende Aufgaben:

- Katechese an der Mittel- und Oberstufe
- Jugendseelsorge
- Mithilfe bei Gottesdiensten und Erwachsenenbil-

dung

Auskunft erteilt gerne Frau Christine Rammensee, Pasto-
ralassistentin, Hafenstrasse 11, 8280 Kreuzlingen, Tele-
fon 072-7271 97 und 7249 56

Schriftliche Anmeldungen mit den üblichen Unterlagen
sind möglichst rasch zu richten an den Präsidenten der Kir-
chenvorsteherschaft, Herrn J.-P. Seiterle, Winzerstrasse
5, 8280 Kreuzlingen, Telefon 072 - 722662

Friedhofplanung
B8B Friedhofsanierung

Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 2 13 62
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Rudolf Müller AG
Tel.071 -75 15 24

9450 Altstätten SG

Das Schweizerische Pastoralsoziologische In-
stitut in St. Gallen (SPI) sucht

Projektleiter(in)

Bewerber(innen) haben sich über einen Studienab-
schluss in Theologie oder Religionssozioiogie aus-
zuweisen. Sie sollten das Leben und die Strukturen
der katholischen Kirche in der Schweiz kennen.
Wichtig ist die Fähigkeit, kreativ an Konzeptarbeiten
und Planungsfragen heranzugehen, Arbeitsabläufe
zu organisieren und Berichte zu verfassen. Die Be-
herrschung der zweiten Landessprache ist notwen-
dig.

Antritt der Stelle im Sommer oder Herbst 1984.
Über den Aufgabenbereich orientieren Sie gerne die
beiden Projektleiter am SPI (Telefon 071 - 23 23 89).
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind bis
5. März 1984 zu richten an den Verwaltungsrat SPI,
Gallusstrasse 24, Postfach 909, 9001 St. Gallen,
zuhanden von Dr. Kilian Oberholzer


	

